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L Abhandlungen. 


Raffe und Volkstum in der bolſchewiſtiſchen 
Wiſſenſchaft) 


(mit beſonderer Berückſichtigung der Vor- und Frühgeſchichte). 


Von Bolko Frhr. v. Richthofen. 


In den erſten Jahren nach der bolſchewiſtiſchen Revolution erſchienen in Ruß— 
land bis etwa 393) auf dem Gebiete der ſogenannten Seiſteswiſſenſchaften, mit Aus- 
nahme der Gejchichte‘), noch ganz vorwiegend wertvolle Arbeiten. Sie zeigten die 
auch in der nichtkommuniſtiſchen Welt übliche Art’). Seit einiger zeit iſt das grund— 


*) Ich bringe mit Abſicht hier neben einer leicht lesbaren Überſicht als Anmerkungen 
zahlreiche Belege der verſchiedenſten Art. Nur dadurch iſt jedem, der ſich in dieſe Fragen 
vertiefen will, bequem Gelegenheit gegeben, die Richtigkeit meiner Angaben 3 
Weiter können dieſe Sinweiſe auch andere Verfaſſer zur ſelbſtändigen Weiterarbeit auf 
demſelben Gebiet anregen. 

) Vergl. dazu z. B. M. N. Ppokrowskij, Zſtoritſcheskaja nauka i borba klaſſow 
(Die Geſchichtswiſſenſchaft und der Klaſſenkampf), Moskau 1926; derſelbe, Ruß 
kaja iſtorija, Bd. 3, 6. Aufl., Leningrad 1929; OC. Soetzſch, m. J. pokrowstij, 
in: OG. Zoetzſch, Öiteuropa und deutſcher Oſten (Kleine Schriften zu ihrer Geſchichte), 
Königsberg 1934, S. 256—267 („Aus der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft der Sowjetunion“, 
Oſteuropäiſche Forſchungen, . F., Bd. 6, Rönigsberg-Berlin 7929, berausgeg. von 
O. SZoetzſch, ſowie nicht genannter Verfaſſer: Pamjati M. N. Pokrows⸗ 
kogo (= M. Q. pokrowskij zum Gedächtnis), in: Soobſchtſchenija „G. A. J. M. R.“ 
(d. i. die Abkürzung für die ruſſiſche Bezeichnung der „Staatlichen Akademie der 
Geſchichte der Miateriellen Kultur”), 3932, Ur. S—6, S. 2-4; A. Lomakin, 
O leninskom etape w iſtoritſcheskoi nauke i ſadatſchach bolſchewiſtskich iſtorikow (— Vom 
leniniſtiſchen Wege in der Geſchichtswiſſenſchaft und den Aufgaben der bolſchewiſtiſchen 
Siſtoriker), in: Iſtorik Markſiſt, Zeft 38, Jahrg. 1933, Bd. 3, S. 1:0. 

) Vergl. a B. A. M. Tallgrens Berichte über das Schrifttum zur Vor- und 
Frühgeſchichte Sowjetrußlands in: Kuraſia Septentrionalis Antiqua (Selſinki-elſing⸗ 
fors), Bd. I 927), S. 140188, Bd. 3 (1928), S. Jo- ee, Bd. 6 0931), S. 24217; 
vergl. ferner u. a. J. Manninen Wolkskundler) a. a. O., Bd. 6 0931), S. 217223; 
B. Frhr. v. Richthofen, a. a. O., Bd. 8 933), S. 16-174; E. Laid, a. a. O., 
Bd. 7 (1932), S. 200-20; P. p. Jefimenko, „Rußland“, in: Vorgeſchichtl. Jahrbuch, 
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legend anders geworden, beſonders nach der Aufitellung des amtlichen „Fünfjahres— 
planes“ für die ſowjetruſſiſche Wiſſenſchaft. Den erſten Sinweis hierauf verdanken 
die nichtruſſiſchen Vor- und Frühgeſchichtsforſcher dem überlegen ſachlich ge— 
ſchriebenen Bericht des führenden finniſchen Fachmannes Prof. A. M. Tallgren 
aus dem Jahre 1932: „Zur ruſſiſchen, archäologiſchen Literatur““). Soweit die 
verdienten nicht kommuniſtiſchen Wiſſenſchaftler Rußlands ſich nicht unter dem 
harten Zwang der Verhältniſſe reſtlos gleichgeſchaltet haben, verſchwinden fie immer 
mehr. Viele ſind in unwirtliche Gegenden verbannt oder hingerichtet worden. 
Freilich iſt es naturgemäß ungeheuer ſchwer, aus Rußland darüber im einzelnen 
Näheres zu erfahren“). Die Wahrheit ſoll eben nicht ins Ausland dringen, weil fie 


Berlin, Bd. 2 (1926), S. 165—174; derſelbe, S. N. 3amjatnin und m. . Chud⸗ 
ja kow, „Rußland“, in: Vorgeſchichtl. Jahrbuch, Bd. 4 0927), S. sr zog; 
E. Ragarow, in: Ethnologiſcher Anzeiger, Bd. 2, S. 105—)J07, 206, ſowie E. Find⸗ 
eiſen, in: Ethnologiſcher Anzeiger, Bd. 2, S. 131132, und in Zeitſchrift „Der Welt- 
kreis“, Berlin, Jahrg. 1929 ff. 
fg Euraſia Septentrionalis Antiqua), Bd. 7, S. zꝛ0ꝛ— 206. 
S. B. Bykowskij antwortete darauf ſchwach und eindrudslos in einem Aufſatz 
„Archeologija i politika. po powodu nedoraſumenij Prof. A. . Tallgrena“ 
(= Archäologie und Politik auf Grund der MNißverſtändniſſe von Prof. A. Tallgren), in: 
Soobſchtſchenija „G. A. J. M. N.“, 1932, Heft 7—8, S. 40-43. Die „Kritiker der 
marxiſtiſch-leniniſtiſchen Wiſſenſchaft“ hätten verſagt und nichts Ernſtzunehmendes bieten 
können. Dagegen hätten Mary, Engels, Lenin uſw. doch keine vorgefaßten 
Meinungen gehabt, ſondern ſich auf ihnen bekannte wiſſenſchaftliche Tatſachen geſtützt. 
Die bürgerliche Wiſſenſchaft habe nicht einmal den Ausbruch des Weltkrieges verhindern 
können. Marx' Wiſſenſchaft ſtütze ſich nur auf „konkrete Tatſachen“. Die alte zariſtiſche 
Wiſſenſchaft habe mit derſelben Arbeitsweiſe wie Tallgren gewirkt und dieſe u. a. 
zur Unterdrückung der Finnen mißbraucht. Er könne ſich nicht denken, daß 3. 
J. Gautiers Art von Wiſſenſchaft Tallgren annehmbarer ſei als die bolſchewiſtiſche! 
Ebenſo ſchwach find die Ausführungen W. Zolmſtens gegen Tallgrens Bericht 
ebendort, Bd. 1932, Heft 7—8, S. 79-80, ſowie Raudonikaſens ebendort, Bd. 1932, 
Zeft 9-10, S. 27 —22. Niemand unter den vernünftigen Wiſſenſchaftlern außerhalb von 
Rußland hat etwas gegen gute neue Arbeitsrichtungen und die gründliche Auswertung der 
Altertümer und Grabungen für die Wirtſchafts- und Geſellſchaftsgeſchichte der Vorzeit, 
obwohl Raudonikas das hier gegen Tallgren und Wils Aberg (. Siſtorisk 
Tidskrift ost, Bd. , Beſprechung Abergs von Raudonikas: Die Normannen 
der Wikingerzeit und das Ladogagebiet) ſo darſtellen möchte! Im Gegenteil. Wir 
wenden uns aber mit der nötigen Schärfe gegen die Fehlſchlüſſe, politiſchen Entgleiſungen 
und Ziele und die Überheblichkeit und Gberflächlichkeit der bolſchewiſtiſchen Wiſſenſchaft! 
) Eine Lifte entſprechender Namen wird nächſtes Jahr in einem Sammelband 
deutſcher und außerdeutſcher Verfaſſer „Die Lage der Geiſteswiſſenſchaften in Rußland“ 
(herausgeg. von B. Frhr. v. Richthofen) mitgeteilt werden. Wir entnehmen daraus 
hier als Beiſpiel nur folgende Angaben über das erſchütternde Schickſal einiger beſonders 
verdienter ruſſiſcher und ukrainiſcher Vor- und Frühgeſchichtsforſcher: 
a) Prof. B. Schukoff, Moskau: Erſchoſſen. 
b) Prof. S. A. Teplouchoff, Leningrad: Getötet. 
e) Prof. J. W. Gautier, Moskau: Verbannt (ob umgekommen, getötet oder noch 
am Leben?). 
d) Prof. G. Boroffka, Leningrad: dal. (zur Fronarbeit am Weißen Meer ge— 
gezwungen?) 
e) Prof. J. makarenko, Kiew: Verbannt (Nachrichten über Schickſal, ſonſt 
wie bei c). 
) Prof. p. Pp. Zefimenko, Moskau: Verbannt, ſoll angeblich in Sibirien noch 
leben. Galt den Bolſchewiſten anſcheinend als noch unſicher, obwohl ſein letztes 
Buch über die ältere Steinzeit Sowjetrußlands „Dorodowoje obſchtſcheſtwo“, 
Moskau 1933, mit einem Bild und „Geleitwort“ von R. Marr (= Sirſch bzw. 
mardochai) beginnt, auch im Text auf Marx Bezug nimmt uſw. 
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dort zum Teil der Politik der roten Machthaber unbequem wäre. Daher brüftet 
man ſich von Amts wegen lieber mit dem Willen zu einer guten internationalen 
Zuſammenarbeit. Prof. N. Matorin, Leiter des Moskauer „Staatlichen Inſti— 
tuts für Anthropologie und Ethnologie“ der „Akademie der Wiſſenſchaften der 
Sowjetunion“, ſchreibt in dieſem Rahmen u. a.“): In gewiſſen Kreiſen Aug: 
ländiſcher Wiſſenſchaftler beſtehe der traurige Irrtum (in), die ganze 
ſowjetruſſiſche Wiſſenſchaft ſei durch eine ſozuſagen ihr amtliches Glaubensbekennt— 
nis bildende Arbeitsweiſe beherrſcht, die einen organiſch dem Weſen und der Ent— 
wicklung der Wiſſenſchaft ſelbſt feindlichen Beſtandteil bilde! Als ob dem nicht ſo 
wäre!!! Matorins Worte ſind einfach ein Sohn auf die Wahrheit“) leicht- 
gläubigen bürgerlichen Leſern gegenüber und als ſolcher gewiß klar durchdacht. 

In dem gleichen Aufſatz ſagt freilich derſelbe Verfaſſer z. B.: „Nur zwei 
Löſungen dieſer Frage“ ( des Verlaufes der geſchichtlichen Entwicklung von der 
Urzeit an) „ſind möglich; die eine und allein richtige, die vom Blickpunkt des 
hiſtoriſchen Materialismus; die andere vom Blickpunkt des hiſtoriſchen Idealismus, 


g) Prof. W. Danylewitſch, Kiew: Verbannt (Nachrichten über Schickſal ſonſt 
wie bei c). 

ln) Prof. M. P. Grjaznoff, Leningrad: Soll nach Sibirien verbannt fein: 

Von einer ganzen Anzahl weiterer namhafter ruſſiſcher und ukrainiſcher Fach— 
genoſſen fürchte ich aus verſchiedenen Gründen ebenfalls das Schlimmſte, ohne bisher 
irgendwelche neueren Angaben über ihr Schickſal zu haben. 

5) V. matorine, Ethnographie soviétique, in: „V. ©. R. S.“ (Zeitſchrift der 
Geſellſchaft für die Kulturbeziehungen der Sowjetunion mit dem Ausland, gegründet von 
dem bolſchewiſtiſchen Profeſſor S. Rameneff), Bd. 4, Moskau 3933, Sonderheft 
„Ethnographie, iolklore et archéologie en U. R. S. S.“, Schriftleitung M. Apletin, 
S. 3—38. Vergl. zu dieſem Heft 3. B. beſonders noch B. Frhr. v. Richthofen, Somjet- 
ruſſiſche Wiſſenſchaft ſtellt ſich vor, im Druck. 

6) Vergl. 3. B. die amtliche Mitteilung: Sadatſchi iſtorikow w ſwete uſtanowlennija 
„CR. B. R. P.“ i „S. W. K.“ „u. S. S. R.“ ot 30. 5. 5934 ( Die pflichten der 
iſtoriker im Lichte der Verfügung des „Centralkomitees der kommuniſtiſchen Partei 
und des Rates der Volkskommiſſare der Sowjetunion vom 36. F. 1934, in: Problemr 
iftor, dokapital. obſchtſch. 1934, Ur. 6, S. 4—8. 

„Pflichten“ ſind demnach u. a. Rampf gegen den „bürgerlichen Nationalismus“ 
einſchließlich des „Faſchiſten Alfred Roſenberg“ für „proletariſche Geſchichtsauffaſſung“ im 
Stile des „dialektiſchen Materialismus“ Anh in der Vorzeitkunde. Im gleichen Sinne j. 
ferner u. a. Ungenannt: Sa desjat let (. Nach jo Jahren), in: Problemy iſtor. dokap. 
obſchtſch. 1934, Heft I, S. 36. 

Von den Sowpjetwiſſenſchaftlern wird dort u. a. gefordert: Schärfiter Kampf gegen 
die geſamte „bürgerliche und ſozialfaſchiſtiſche“ Wiſſenſchaft, die ohne jchöpferijche 
Gedanken ſei und nur einen Teil des Kampfes des internationglen Kapitals gegen den 
Sieg der proletariſchen Revolution in allen Ländern bilde, ferner ſchärfſter Kampf gegen 
die „Reſte bürgerlicher Wiſſenſchaftsauffaſſungen in Rußland“, die z. T. als Marxismus- 
Leninismus getarnt auftraten. Alle alten Theorien über frühe Völkerwanderungen, 
Raſſen- und Volksurheimaten uſw. ſeien bürgerlich und faſchiſtiſch und daher völlig ver— 
kehrt und auszurotten uſw. - e 

Über den Zwang zum „dialektiſchen Materialismus“ in der Sowjetwiſſenſchaft f. 
ferner den Bericht ohne Angabe des Verfaſſers (wohl von der Schriftleitung), Protim 
prawogo opportunisma w nauke (— Gegen den „Rechtsopportunismus“ in der Willen, 
ſchaft), in: Soobſchtſchenija, „G. A. J. MT. R.“ 1937, Heft 1—3, S. 1—3. Berückſichtigt 
ſind dort u. a. Verfügungen Stalins über die Arbeitsweiſe der Wiſſenſchaft! 

Vergl. ferner N. Swetlow, Podgotowka kadrow na nowuju ſtupen (— Die Aus- 
bildung der Stammgruppen (Kader) auf neuen Wegen), in: Soobſchtſchenija „G. A. J. 
M. N.“ 932, Ur. s—6, S. 80— 82 (mit Angabe einer auf „Volkskommiſſar“ Molotow 
zurückgehenden Verfügung des „Central-Romitees“ der kommuniſtiſchen Partei Somjet- 
rußlands vom 12. 6. 1938 über die Ausbildung von Wiſſenſchaftlern. S. ſonſt zu dieſen 
Zwangsmaßnahmen beſonders noch unten Anmerk. jo. N 


welche die wirkliche Entwicklung der Erſcheinungen entſtellt. Jede gemiſchte Löſung 
irgendeines Salomo wäre nur eine Tarnung des hiſtoriſchen Idealismus und 
gleichermaßen nur eine Leugnung der Regelmäßigkeit der geſchichtlichen Tatſachen!“ 
Jede Vermiſchung dieſer beiden „Methoden“, meint Matorin weiter, ſei ein 
hoffnungsloſes Auswahlverfahren (— „Eclecticisme desespere”), unfähig, eine mehr 
oder minder befriedigende Erklärung der Wahrheit zu geben! Jeder Wiſſenſchaftler 
habe aber ein Recht zu fragen, ob das nur eine von vornherein vorhandene Bon, 
ſtruktion“ ſei, oder — wie er allen Ernſtes als beweisbar ausgibt — auf wirklichen, 
wiſſenſchaftlich ermittelten Tatſachen beruhe!! 


Dieſen als Zwangsglauben heute von allen ruſſiſchen Wiſſenſchaftlern ge— 
forderten „dialektiſchen Materialismus“ finden wir bereits bei C. Marx und 
Fr. Engels”), und darauf beruhend jetzt ebenſo im „Programm“ der Moskauer 
„Bomintern” („Rommuniftifchen Internationale“). In den geſchichtlichen Wiſſen— 
ſchaften wirkt er ſich beſonders durch ein kraſſes Ablehnen jeder Anerkennung der 
wahren Zuſammenhänge zwiſchen Blut und Boden aus. So ſagte B. Bog a— 
je wski in für das Ausland beſtimmten Zeilen‘) u. a.: „Es geht hieraus hervor, 
daß wir uns entſchieden der Raſſentheorie widerſetzen, die nicht auf dem Studium 
der geſchichtlichen und neuzeitlichen ſozialen Formen beruht und daher jedes wiſſen— 
ſchaftlichen Wertes entbehrt.“ 


mancher dem Nationalſozialismus feindliche, bürgerliche Wiſſenſchaftler außer— 
halb Rußlands dürfte beim Leſen ſolcher Worte vielleicht befriedigt denken: Nun 
ja, die ruſſiſche Forſchung von heute wendet ſich eben mit „wiſſenſchaftlichen Grün- 
den“ in der Sauptſache „nur“ gegen die Lehren des Nationalſozialismus. Das wäre 
aber weit gefehlt, obwohl einige Sowjetwiſſenſchaftler in ihren nichtruſſiſchen 


Arbeiten ganz offenbar aus taktiſchen Gründen gelegentlich Sieten Eindruck erwecken 
wollen“). In Wahrheit werden viele auch außerhalb der nationalſozialiſtiſchen 
Kulturpolitik von der nichtkommuniſtiſchen Forſchung allenthalben anerkannte Ar— 
beitswege und Tatſachen, ja überhaupt jede nicht marxiſtiſche Forſchung!““) jetzt 
von der amtlichen ruſſiſchen Wiſſenſchaft leidenſchaftlich bekämpft. Seftige Ent⸗ 
gleiſungen gegen die unmarxiſtiſchen Fachleute aller Länder ſind dabei an der 


7) Vergl. dazu z. B. mit Beleg A. Normann: Bolſchewiſtiſche Weltmachtpolitik. 
Die Pläne der dritten (kommuniſtiſchen) Internationale zur Revolutionierung der Welt), 
mit einer Einleitung von Théod. Aubert, Genf (Bern 1938), S. 29 und S. 47, 
Nachweis Nr. 32. 

) B. Bogajewski, L’archeologie en U. R. S. S., in: „V. O. N. S.“, Bd. 3933, 
a. a. O., S. 19-39. 

) Vergl. z. B. die Worte von W. Raudonikas über den angeblichen deutſchen 
„Pannationalismus“ in unſerem unten folgenden Auszug aus einem ſeiner Aufjätze, und 
dazu unſere Anmerk. Js ſowie die Form der Angaben des oben, Anmerk. 5, genannten 
eftes der Zeitſchrift „V. O. R. S.“ über die Stellung der Sowjetwiſſenſchaft zur Raſſen⸗ 
frage. Welchen Unſinn ſonſt z. B. Zowjetwiſſenſchaftler ihren Leſern über deutſche 
nationalſozialiſtiſche Verfaffer vorreden, zeigt z. B. G. J. Petrow, der in „Problemy 
iftor, material. kulturi“ 1933, S. 37 ff., E. Lenz, . F. R. Günther und W. Darré 
zuſammen „orthodoxe Vertreter der bürgerlichen Wiſſenſchaft“ nennt! 

10, Vergl. 3. B. Soobſchtſchenija „G. A. J. M. R.“ 1932, Heft s—6, Amtlicher Teil, 
S. 89-94. Beſchluß nach den Vorträgen von S. N. Bykowskij und J. m. Mato- 
rin über die „Ethnographie und Archäologie“ auf der „Allruſſiſchen archäologiſch-ethno— 
graphiſchen Konferenz“ vom 7. bis I). S. 1932. 
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Tagesordnung, jo 3. B. auch gegen die ganze franzsſiſche“), finniſche!), ſkandina⸗ 
viſche“), polniſche“) und japaniſche“) Wiſſenſchaft. Ebenſo wandte man ſich u. a.“) 
gegen den bekannten engliſchen Gelehrten, Prof. Gordon Childe aus Edinburg! 
Dieſer iſt zwar ſelbſt Marxiſt, arbeitet wiſſenſchaftlich jedoch nicht nach den ſowjet⸗ 
ruſſiſchen Vorſchriften über die Anwendung des „dialektiſchen Materialismus“. Da- 
her blieb auch Childe trotz feiner ſehr unſachlichen Einſtellung zum deutſchen 


) Vergl. B. 4. Bogajewski, Woinſtujuſchtſchaja iſtorija wo Frantzii (— Die 
kriegeriſche Geſchichtsforſchung in Frankreich), in: Problemy iſtorii material. Fultury, 
Bd. 1933, Seft 1—2, S. 34 ff., mit hämiſchen Bemerkungen u. a. gegen den Aufſatz 
„L'analyse et la synthese dans les sciences et le röle des musées“ des verdienten Vor— 
geſchichtlers Prof. RK. Vaufrey aus Paris (Lantropologie 3932, Nr. 1—2, S. 23% ff.). 
Vergl. ferner auch P. I. Boriskowsky, „Wowie (Gei w antropologii“ (— Neue 
Ideen in der Anthropologie), in: Soobſchtſchenija „G. A. J. M. R.“ 1932, Heft 1—2, 
J. 68—69. Boriskowskpy verſpottet dort u. a. B. B. Wiſchnewsky, weil dieſer 
unbolſchewiſtiſch in der Zeitjchrift Priroda (— Die Natur) Nr. 6 noch 193 die Arbeiten 
des Parifer „Inſtituts der Paläontologie des Menſchen“ mit Prof. Abbe Z. Breuil an 
der Spitze freundlich beſprach, ſtatt „klar zu ſehen, daß die bürgerliche Wiſſenſchaft in der 
Weltkriſis des Kapitalismus ſterbe, weshalb ja die meiſten weſteuropäiſchen Fachleute nicht 
zur Tagung der Eiszeitforſcher in Leningrad hätten kommen können“! Ein ſtarkes Stück 
iſt auch, daß Bogajewski ſich a. a. ©. nicht ſcheut, ſogar eine Zeitungsnachricht über die 
Ermordung des früheren franzöſiſchen Staatspräfidenten durch den Ruſſen Gorguloff zum 
Spott gegen nichtkommuniſtiſche Anſchauungen auszunutzen. 

) Vergl. dazu S. J. Bykowskijs auch unter Anmerk. 32 berückſichtigten Auf— 
ſatz in: Soobſchtſchenija Goſ. Akad. Iſtor. Mater. Kultury 1932, Heft 3—4, S. 4—)8. Der 
Verfaſſer behauptet u. a. ſinnloſer Weiſe, die von Prof. A. i. Tallgren beraus- 
gegebene Zeitjchrift Euraſia Septentrionalis Antiqua diene nur den Angriffszielen des 
„finniſchen Faſchismus“, obwohl die Zeitfchrift ganz international und rein wiſſenſchaftlich 
ſowie Prof. Tallgren politiſch durchaus kein „Faſchiſt“ iſt. S. ferner M. J. Pal- 
wardze, Burſchuasnaja etnografija ui politika finlandskogo faſchisma (— Die burger, 
liche „Ethnographie“ und die Politik des finnländiſchen Faſchismus), in: Zeitſchr. Sowjets, 
kaja Etnografija, Bd. 193), Ur. 1—2. 

19) 3, B. wendet ſich W. Raudonikas im ruſſiſchen Wortlaut ſeiner unten mit 
Anmerk. 24 hier noch näher berückſichtigten Arbeit aus „Gotskij Sbornik-Crim Gotica” 
u. a. beſonders auch gegen die ſkandinaviſche Forſchung mit den gleichen Vorwürfen wie 
gegen die deutſche, jo z. B. gegen N. Aberg, B. German und T. I. Arne. 
Ebenſo ſchreibt er a. a. O. überhaupt gegen die nichtkommuniſtiſchen Fachleute aus allen 
ſonſt in Betracht kommenden Ländern, z. B. auch den franzöſiſchen Frühgeſchichtler B. de 
Baye, den ruſſiſchen Vorgeſchichtler W. . Gorodtzow uſw. Daß Raudonikas in 
ſeiner deutſchen Inhaltszuſammenfaſſung (ſ. unten) gerade die Angriffe auf die deut ſche 
Wiſſenſchaft beſonders herausſtellt, iſt auch eine rein politiſche Maßnahme. 

) Vergl. W. Raudonikas, Archeologija na jlufchbe imperialisma (— Die Vor- 
geſchichte im Dienſt des Imperialismus), in: Soobſchtſchenija „G. A. J. M. R.“, Bd. 1932, 
Nr. 3—4, S. 199-355. Raudonikas behandelt hier beſonders die bekannten Aus- 
einanderſetzungen zwiſchen deutſchen Vorgeſchichtlern und der Richtung von Prof. 
J. Roſtrzewski. Dieſe greift er ſcharf an und ſtellt fie. in ihren politiſchen Zielen 
richtig dar, aber ohne im Anſchluß an das Vorbild der deutſchen Arbeiten die ſach- 
lichen polniſchen Forſcher von ſeinen Vorwürfen auszunehmen, wie ſich das gehört hätte. 
Zu den hier in Frage kommenden wiſſenſchaftlichen Streitfragen nimmt er im Sinne des 
„dialektiſchen Materialismus“ nur mit ganz oberflächlichen und törichten Angaben gegen 
alle Beteiligten Stellung. Unfähig zur Frage des Volkstums der vorgeſchichtlichen 
Bewohner Gſtdeutſchlands und Polens ſachlich etwas Vernünftiges zu jagen, erklärt er 
am Schluß hochfahrend und ſinnlos die ganzen Auseinanderſetzungen als einen Beweis für 
den „Verfall des Kapitalismus”!! Zur Sache ſiehe ſonſt jetzt z. B. B. Frhr. v. Richt⸗ 
hofen, Die deutſch-polniſche zuſammenarbeit in der Vorgeſchichtsforſchung, in: Ciao, 
richtenblatt für Deutſche Vorzeit, Bd. 1934, und derſelbe, Die deutjch-polnifche 
Zuſammenarbeit in der Vorgeſchichtsforſchung, und Prof. J. Roſtrzewski in: 
Monatsjchrift „Der Oberſchleſier“, Oppeln (Maiheft 1938). Zur Gegnerſchaft der bol— 


Nationalſozialismus“) nicht von den flegelbaften Angriffen der neuen amtlichen 
kommuniſtiſchen Wiſſenſchaft aus Rußland verſchont. Wie dieſe über die Bedeutung 
von Kaſſe und Volkstum für die Kulturgeſchichte denkt, und ihre Irrwege des viel— 
geprieſenen „dialektiſchen Materialismus“, ſollen uns noch einige Beiſpiele ver— 
deutlichen. Die bolſchewiſtiſche Wiſſenſchaft macht es ſich mehr als leicht, alle ihr 
unbequemen Arbeiten kurzweg abzulehnen, und verſucht ſie mit Schlagworten, wie 
bürgerlich-kapitaliſtiſch oder national-faſchiſtiſch und dergleichen ohne irgendwie 
brauchbare Gegengründe zu „erledigen““). Beſonders verpönt iſt bei den Bolſche— 
wiſten in dieſem Rahmen z. B. die ganze Rulturgruppenforſchung zur Beſtimmung 
der Volks- und Stammeszugehörigkeit vor- und frühgeſchichtlicher Formenkreiſe von 
Altertümern im Stile der ſogenannten Siedlungsarchäologie G. Koſſin nas. Im 
neueſten ruſſiſchen Schrifttum wird dieſe Arbeitsrichtung meiſt unter dem Namen 


ſchewiſtiſchen Wiſſenſchaft gegenüber der polniſchen Forſchung vergl. z. B. noch 
m. Dſcherwis, Polskaja iſtoritſcheskaſa nauka na VII. meſchdunarodnom kongreſſe 
iſtorikow 1933 ( Die polniſche Geſchichtswiſſenſchaft auf dem 7. Internationalen 
iſtoriker-Kongreß 1933), in: Iſtorik Markſiſt, Heft 36, 1934, Bd. 2, S. 106—)23 (enthält 
u. a. Ausführungen gegen den Aufſatz von J. Roſtrzewski: Le röle de la Vistule 
dans la préhistoire de la Pologne). : 

5) Vergl. z. B. 4. Bogajewski, Archeologija na fluſchbe u japonskogo imperia- 
lisma ( Die Vorgeſchichtsforſchung im Dienſte des japaniſchen Imperialismus) in: 
Soobſchtſchenija „G. A. J. M. N.“, Bd. 3932, Ur. Ss—6, S. 7—20. Bogajewski be 
hauptet u. a., die japaniſche bürgerliche Forſchung ſuche auch in der Vorgeſchichte das 
japaniſche Streben nach der Vormacht in Aſien geiſtig zu unterbauen und nur die 
leniniſtiſch⸗marxiſtiſche Wiſſenſchaft mit ihrem dialektiſchen Materialismus könne dem 

erfolgreich entgegentreten. Von japaniſchen Forſchern nennt er in ſeinen Ausführungen 
3. B. Fürſt yama, Koganei, Torii und Wakaya. 

% Vergl. z. B. 4. Bogajewskis gehäſſige Beſprechung von V. G. Childes 
nüglichem Aufſatz: New views on the relations of the Aegean and the north Balkans, in: 
Journal of hellenic studies, London, Bd. 1930, 2, S. 225—263 (Soobſchtſchenija 
„G. A. I. M. R.“, Bd. 8, 193), S. 35—38). Siehe dazu gegen Bogajewski auch 
A. m. Tallgren, in: Eſa, Bd. 7, S. 204—205. Aur englandfeindlichen Einſtellung 
der Sowjetwiſſenſchaft vergl. ſonſt z. B. Ch. Cure, Lenin i ſudbi ſotzialisma w Anglii 
Lenin und das Schickſal des Sozialismus in England), in: Iſtorik Markſiſt, Zeft 35, 
Jahrg. 1933, Bd. 3, S. 347-172. ; 

) Vergl. dazu mit Beleg B. Frhr. v. Richthofen, in: Wachrichtenblatt für 
Deutſche Vorzeit, Bd. 10 (934), S. 248240. . 
0 ) 3. B. behauptet S. . Bykowskij, das Denken aller nichtkommuniſtiſchen 
Wiſſenſchaftler jei zur Löjung der Grundfragen der Vorgeſchichtsforſchung unfähig! Ihre 
Arbeiten dienten nur dazu, durch ihren, wie Bykowskij wörtlich ſagt „Obſkurantis- 
mus“ „naive Arbeiter“ für die Klaſſenziele der ausbeutenden Klaſſen einzufangen: 
Ahnlich äußern ſich andere Sowjetwiſſenſchaftler über die ganze nichtkommuniſtiſche 
Ras ann sober wie bei Bykowskij und Genoſſen geht die lächerliche und wider. 
iche politiſche Schlagwortdreſcherei dieſer kommuniſtiſchen ſogen. Wiſſenſchaft wirklich 
nicht! Vergl. S. J. Bykowskijs Aufſatz: plemja i natzija w rabotach burſchuasnich 
archeologow i iſtorikow i mw oswetſchenii markſisma-leninisma (— Stamm und Volk in 
den Arbeiten der bürgerlichen Archäologen und im Lichte des Marxismus-Leninismus), in: 
Soobſchtſchenijſa „G. A. J. M. X.“, Bd. 31932, Seft 3—4, S. 4— 18. Weiter jagt 
Bykowskif u. a., Marr, Engels und Lenin jeien zwar keine Berufsſprach— 
forſcher geweſen, aber mit Silfe des „dialektiſchen Materialismus“ hätten fie doch z. B. ſo⸗ 
fort richtig die wahren Geſetze über die Entwicklung der Sprachen, Kulturen und Völker 
erkannt! Der Sprachforſcher B. J. Marr habe dieſe „Methode“ des „dialektiſchen 
Utaterialismus“ von dem Geſchichtsforſcher W. O. RAljutſchewski übernommen, |. 
W. O. Rljutſchewski, Kurs rußkoi iftorii ( Abriß der ruſſiſchen Geſchichte), 3. Aufl., 
Leningrad 3923. Nach den Anweiſungen von Narr und Lenin hätten ſich die Vor- 
geſchichtler nicht um die Volkszugehsrigkeit alter Kulturen, ſondern nur um wirtſchafts- 
und geſellſchafts-geſchichtliche Fragen zu kümmern. 


„Bulturfreisforfchung” ſchlechtgemacht“). Das iſt aber irreführend. Es können bier: 
durch bei nicht genau gefchulten Leſern Verwechſlungen zwiſchen der Roffinnafchen 
Siedlungsarchäslogie und der Kulturkreislehre der Wiener völkerkundlichen 
Schule?“) entſtehen, obwohl beide ſich durchaus nicht decken. Dem „dialektiſchen 
Materialismus“ der bolſchewiſtiſchen Forſchung iſt die geſellſchaftliche Entwicklung 
und der Klaſſenkampf maßgebend für die Ausbildung der einzelnen vor- und früh— 
geſchichtlichen Kulturkreiſe, keinesfalls aber Volkstum und Mate, Das entſpricht 
den Glaubenslehren der „Klaſſiker des Marxismus Leninismus“, — wie man in 
Rußland z. B. Marx, Engels, Lenin und Stalin nennt —. Es iſt neuer: 
dings daher in der amtlichen ruſſiſchen Forſchung einfach verboten, auf dem ſonſt 
üblichen kulturgeſchichtlichen und zuverläſſigen Wege mit ilfe der Vor— 
geſchichte, Volkskunde, Völkerkunde, Sprachforſchung, Raffenfunde?‘) um, die Ur 
heimaten von Völkern und Raſſen zu ermitteln. So ſagt z. B. ein ungenannter 
Sowjetwiſſenſchaftler (im Geleitwort der führenden kulturgeſchichtlichen Zeitjchrift 
der Leningrad-Moskauer Akademie zur Erforſchung der Geſchichte der materiellen 
Kultur!) für den zweiten, ſogenannten Fünfjahresplan) u. a.: „Es iſt nötig, jedem 
verſtändlich zu machen, daß der Glaube an Urheimaten gleichbedeutend mit dem 
Glauben an die Serrſchaft Gottes iſt.“ 

In dieſem Stil wollen die bolſchewiſtiſchen Forſcher als hochfahrende Feinde 
jeder Religion?) die ihnen unbequeme Arbeitsrichtung bei ihren Leſern von vorn— 


10) S. hierzu z. B. B. Frhr. v. Richthofen, Die Mitarbeit der Vorgeſchichts⸗ 
forſchung über die Herkunft der Indogermanen im ſowjetruſſiſchen Licht, in: irt⸗ 
feſtſchrift (im Druck, Herausgeber F. Arntz) ſowie auch die ebendort beſprochene 
ruſſiſche Arbeit von E. J. Rritſchewski. 

20) Nachweiſe zum Schrifttum über deren Arbeitsrichtung ſ. z. B. bei B. Frhr. 
v. Richthofen, zur religionswiſſenſchaftlichen Auswertung vorgeſchichtlicher Alter— 
tümer, in: Mitteil. d. Anthropol. Peſ. Wien, Bd. 62 (932), S. 110 ff. und Anm. 32. 
Vergl. ſonſt z. B. G. van Bulck, Beiträge zur Methodik der Völkerkunde, Wien 3933. 

20) Vergl. z. B. auch G. J. Petrow, N. J. Marr i problemy raſſogeneſa 
(= 9. J. Marr und die Fragen der Kaſſenentſtehung), in: Problemy iſtorii material. 
kultury 1933, Ur. Ss—6, S. 37 ff. Petrow fordert u. a. die Anwendung von Marrs 
in der Sprachforſchung mit dem „dialektiſchen Materialismus“ erzielten „Ergebniſſen“ 
auf alle Wiſſenſchaften, insbeſondere auch die „Anthropologie“. Das ruſſiſche anthro— 
pologiſche Schrifttum habe 1933 in dieſer Sinſicht noch ſtark zu wünſchen übrig gelaſſen. 
Petrow lehnt z. B. auch verdienſtliche bekannte Arbeiten von Debetz ſcharf ab, weil 
dieſer noch mit Urheimaten, Kulturfreijen, Urraſſen, frühen Wanderungen uſw. rechne, 
obwohl ihn Petrow ſonſt „gütigſt“ ſowjetverbunden nennt. Auch Debetz dürfte 
aber inzwiſchen wohl nicht mehr im Amt ſein, wenn er ſich nicht inzwiſchen allen neuen 
amtlichen Forderungen der Bolſchewiſten über die Arbeitsweiſe ihrer Wiſſenſchaft gefügt 
hat. — In Problemy iſtorii dokapital. obſchtſch. 1934, S. 139, iſt ferner von 
G. J. petrow eine bisher wohl noch nicht erſchienene Abhandlung angekündigt, die 
Weiteres hierzu bringen wird: Raſſowaja teorija na fluſchbe u faſchisma (— Die Raſſen⸗ 
theorie im Dienſt des Faſchismus). 

) Vergl. den ruſſiſchen Bericht eines ungenannten bolſchewiſtiſchen Wiſſenſchaftlers: 
„Goſſudarſtwennaja akademija iſtorii materialjnoj kultury“ (— Die „Staatliche Akademie 
zur Erforſchung der Geſchichte der materiellen Kultur”), in: Problemy (or, mater. 
Fultury 1933, S. 5—6 (Serausgeber N. I. Marr, Schriftleiter S. B. Bykowskij. 

) Der Rampf gegen die Religionen wird in Problemy iſtor. mat. kult. 1933 
a. a. ©. als eine der wichtigſten Seiten des zweiten Fünfjahresplans geſchildert, und die 
Aufgaben der kulturgeſchichtlichen Sowjetwiſſenſchaften in dieſem Rampf werden dort auch 
ſonſt herausgeſtellt. Ferner ſpricht z. B. B. 4. Bogajewski in feinem oben ſchon er— 
wähnten Aufſatz gegen die franzöſiſche Wiſſenſchaft in Verbindung mit Angriffen auf 
Prof. O. Nenghin und die Wiener Völkerkundler davon, daß in Somjetrußland die 
kriegeriſche Gottloſenbewegung eng mit der Vorgeſchichtsforſchung verbunden iſt. (Vergl. 


H 


herein abtun. Zu welchen lächerlichen und krampfhaften Verſuchen dabei der „dialek— 
tiſche Materialismus“ führt, die Tatſachen zu verbiegen, zeigt als ein Beiſpiel von 
vielen 3. B. eine ruſſiſche Arbeit von W. Raudonik as über die altgotiſche But, 
tur am Schwarzen Meer?“). Raudonik as jagt u. a. in feiner deutſchen Inhalts— 
zuſammenfaſſung wörtlich: „Es gibt, beſonders in Weſteuropa, eine umfangreiche 
Literatur über das gotiſche Problem. Man hat dies Problem, wie ſo viele andere 
Probleme, formal-typologiſch behandeln wollen. Unter all den Gegenſtänden der 
materiellen Kultur wählte man ſich faſt ausſchließlich die Schmuckſachen aus (meiſt 
Fibeln und Schnallen). Auf Grund der Verbreitung dieſer Sachen, auf Grund 
ihrer Formen und ihres Stiles wurde über Urſprung und Wanderungen der Goten 
entſchieden, über die Rolle, welche die Goten in Europa geſpielt haben und über 
ihre Beziehungen zu anderen Völkern. Die ſozialen und wirtſchaftlichen Verhält— 
niſſe wurden ignoriert, und niemals wurde der Verſuch gemacht, alle Rulturerjchei- 
nungen herbeizuziehen. Man unterſuchte die Runftprodufte, welche von dem Ge— 
ſchmack der herrſchenden Klaſſe zeugten, und man beſchäftigte ſich keineswegs mit 
der Kultur der niederen Klaſſen, ebenſowenig wie mit der Produktionsweiſe der 
Goten. Infolge einer jo einſeitigen und falſchen Arbeitsmethode iſt das gotiſche 
Problem auch heute noch nicht nur nicht gelöft, ſondern eigentlich kaum ange: 
ſchnitten. Denn die Studien waren darauf beſchränkt, die Erzählungen unſerer 
ſchriftlichen Quelle, des Jornandes (ſoll heißen: Jordanes, B. v. R.), zu illu— 
ſtrieren, die Wanderungen der Goten zu verfolgen — zuerſt aus Skandinavien an 
die Weichſel, dann, im dritten Jahrhundert, von der Weichſel nach Südrußland 
(„germanarichs Staat”), im Ende des vierten Jahrhunderts die Auswanderung der 
Goten nach dem Weiten, wo die Weſtgoten in Frankreich und in Spanien, die d. 
goten in Italien ſich Königreiche ſchufen. Fibeln und Schnallen mußten die — von 
Jornandes allerdings vorgezeichneten — Wege dieſer Wanderungen weiſen, und 
nie hat jemand die Frage aufgeworfen, inwieweit und ob überhaupt die Erzählungen 
des Jornandes der Wirklichkeit entſprechen. Über Jornandes gehen die Archäo— 
logen jedenfalls nicht hinaus.“ 

„Sie wollen nicht darüber hinausgehen, weil die traditionelle Vorſtellung von 
den gotiſchen Wanderungen formal aufs engſte mit der in der europäiſchen Wiſſen— 
ſchaft herrſchenden nationaliſtiſchen Ideologie verknüpft iſt, insbeſondere (der 
Form und dem Weſen nach) mit der Ideologie des deutſchen Pannationalismus. 
Erſcheinen doch bei Jornandes die Goten als germaniſches Serrenvolk überall, wo 
ſie auftreten, als hiſtoriſche bewegende Kraft, als Sieger und Beherrſcher aller 
anderen Völker — gerade dieſe Vorſtellung iſt dazu geeignet, die bis in die Urzeit 
hinaufreichende beſondere Begabung, beſondere „Auserwähltheit“ der „indogerma— 
niſchen“ Raſſe zu beweiſen. Politiſch begründet eine ſolche hiſtoriſche Konzeption die 
imperialiſtiſchen Tendenzen der deutſchen Bourgeoiſie. Wir müſſen mit der größten 
Schärfe betonen, daß das gotifche Problem, trotz feinem ſcheinbar rein archäolo— 


dazu auch A. W. Schmidts ruſſiſchen Bericht über alte Öpferftätten des Ural-Kama- 
E in: Isweſtija „G. A. J. M. N.“ 13, 3932, Heft J—2.) Sonſt jei dieſe Bewegung 

eſonders die Sache der Romſomolzen (kommuniſtiſche Jungarbeiter), die auch die „Kader“ 
der neuen jungen Geſchichtsforſcher und Vertreter des „dialektiſchen Materialismus“ in 
der Sowjetwiſſenſchaft ſtellten. 

) W. Raudonikas, pPetſchernyje goroda Kryma i gotskaja problema w jwjafi 
jo ſtadialnim raswitiem ſewernogo Pritſchernomorja (— Die Zöhlenftädte der Krim und 
die gotiſche Frage in den Entwicklungsſtufen des nördlichen Schwarzmeergebietes), in: 
Isweſtija „G. A. J. M. R.“ Bd. 12, Ur. 1—8, Moskau 1932 ( Gotskij Sbornik — 
Crim Botica). 
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giſchen Charakter, zum rein politifchen Problem geworden ift. Daher dürfen wir 
nicht achtlos daran vorübergehen.“ — — — 

„So kommen wir zu dem Schluß, daß in der Rulturgefchichte des Schwarzmeer— 
gebietes eigentlich kein Raum für Goten vorhanden iſt, welche als geformter germa- 
niſcher Stamm von auswärts, von Norden her, eingedrungen fein könnten. Ston: 
dinavien und die baltiſchen Länder haben bekanntlich lange vor der vielberühmten 
gotiſchen Auswanderung eine alte und eigenartige Kulturtradition beſeſſen. Iſt es 
wahrſcheinlich, daß die Goten, ſobald fie in den Süden von Oſteuropa eingedrungen 
waren, reſtlos ihr Kulturerbe aufgegeben hätten, um paſſiv und mechaniſch alle, 
ohne Ausnahme, KRulturelemente einer fremden ethnoſozialen Umgebung anzu- 
nehmen? Eine derartige Annahme iſt unſinnig. Und wenn die Parteigänger der 
gotiſchen Migrationen von Norden nicht ganz bedeutſame Tatſachen archäologiſcher 
Art vorweiſen können, welche ſich nur durch Annahme von Wanderungen erklären 
laſſen, iſt an der hiſtoriſchen Tradition nicht zu halten. Derartige Tatſachen aber 
liefert das Schwarzmeergebiet nicht.“ 

„Es handelt ſich alſo nicht um Wanderungen, ſondern um einen autochthonen 
Entwicklungsprozeß, deſſen Phaſen wir ſkizziert haben. Das gotiſche Volkstum iſt 
hier, im Schwarzmeergebiet, entſtanden. Leider kennen wir den Prozeß ſelbſt nicht, 
ſondern konſtatieren nur Tatſachen, welche auf ihn ſchließen laſſen. Jedoch beſitzen 
wir genügend Material, um wenigſtens in allgemeinen Zügen und hypothetiſch den 
Prozeß zu rekonſtruieren.“ — — — 

„Nun gelten aber gerade das dritte bis vierte Jahrhundert als Gotenzeit und 
die Nekropole an der Soſpitalſtraße (in Kertſch, B. v. R.) als gotiſche Nekropole! 
Was haben hier die Goten zu tun? Wenn wir unter Urteil nur auf reellen Tat- 
ſachen aufbauen wollen, nicht auf Behauptungen und Vermutungen, die einem uns 
fremden Vorſtellungskreis entſtammen, dann können wir die Behauptung, urgerma— 
niſche Goten ſeien aus Skandinavien eingewandert, nicht halten. Dann iſt die 
Gotenzeit im Schwarzmeergebiet vor allem die Entſtehungszeit des Feudalismus, 
und das gotiſche Problem iſt in erſter Linie das Problem der Feudaliſierung.“ — — 
Eine beſondere Widerlegung dieſes Unſinns iſt angeſichts der feſten Arbeitsergeb— 
niſſe tüchtiger Forſcher aus allen in Betracht kommenden Ländern, z. B. außer 
deutſcher, beſonders auch ſkandinaviſcher, polniſcher, ukrainiſcher ſowie ruſſiſcher 
mit unkommuniſtiſcher Einſtellung nicht erforderlich. Raudonikas aber fährt 
u. a. fort: 

„In welchen Beziehungen die Goten der Krim zu den Goten in Weſteuropa 
ſtehen, iſt eine Frage, welche der Klärung bedarf. Um völlige ethniſche Identität 
kann es ſich hier nicht handeln, da die europäiſchen Gotenvölker im Laufe ihrer 
Migrationen und ihrer Siedlungen ſich naturgemäß mit den verſchiedenen Völker— 
ſchaften gekreuzt und gemiſcht haben, unter welche ſie kamen. Aber Gemeinſames 
müſſen die Rrim-Boten mit ihren europäiſchen Vettern dennoch haben — das be— 
metten die Rulturtatjachen zur Genüge.“ (Aha! B. v. R.!) 

Mit demſelben Maß von „Scharfſinn“ könnten dieſe hitzigen Vertreter einer 
vorgefaßten Meinung z. B. eigentlich auch die ganzen Wikingerfahrten und die fie 
delegenden Altertümer als ein Sirngeſpinſt „bürgerlicher Kapitaliſten“ und „natio- 
naler Faſchiſten“ hinſtellen! 7 

W. Raudonikas hat übrigens bereits zu zeigen verſucht, daß im Ladogaſee⸗ 
gebiet Gräber von rein wikingiſcher Art durchaus kein Beleg für die An- 
weſenheit von Wikingern ſeien. Den „Beweis“ Verſuch liefert er durch 
Anführen einzelner Bemerkungen aus der abgeſtandenen politiſchen Kampfſchrift 


„Das Kapital“ von Karl Marx“). Dies ift nicht etwa eine vereinzelte Entgleiſung, 
ſondern ein ſehr keunzeichnendes Beiſpiel für die ganze unleidliche und überhebliche 
bolſchewiſtiſche Wiſſenſchaft“). Im heutigen ſowjetruſſiſchen Schrifttum ſieht man 
das ſtändig. Als Belege dafür nenne ich hier nur die Zeitſchriften Soobſchtſchenija 
„G. A. J. M. K.“ ( Rundſchau der Leningrader „Staatlichen Akademie zur Er 
forſchung der Materiellen Kultur“), Problemy iſtorii dokapitaliſtitſcheſtkych obſch— 
tſchewſtw ( Fragen der Geſchichte der vorkapitaliſtiſchen Geſellſchaften) und 
Iſtorik Markſiſt = Der marxiſtiſche Siſtoriker). 

Prof. E. Kagarow, Mitglied des „Inſtituts für Anthropologie und Ethno 
graphie der ſowjetiſchen Akademie der Wiſſenſchaften“, bemerkt übrigens ſogar 
in feinen franzöſiſchen Ausführungen: „Lethnographie des pays étrangers dans la 
science soviétique“ (in Zeitſchr. „V. O. K. S.“, Bd. 4, 9933) u. a.: „Die Oktober 
revolution hat der ſowjetiſchen Ethnographie ſtark ihren Stempel aufgedrückt, 
und zwar ſowohl in der Wahl der Fragen“ (Probleme)), „wie in der Arbeitsweiſe 
(Methodologie). Die Aufmerkſamkeit der Sowjetwiſſenſchaftler, die die „Ethno— 
graphie“ der fremden Länder ſtudieren, verdichtet ſich beſonders auf drei Fragen, 
nämlich: 1. die geſellſchaftliche Schichtung (ſoziale Struktur) der vorklaſſenhaften 
Geſellſchaften, 2. das Weſen und die Entſtehung der urtümlichen (primitiven) Reli 
gion, z. die Entſtehung der verſchiedenen Völker und ihrer Gruppen. Alle dieſe 
Probleme find auf das engſte mit praktiſchen Fragen der Gegenwart verknüpft, die 
durch die Revolution und die ſozialiſtiſche Erziehung der ſowjetiſchen Länder hervor 
gerufen wurden. Gleichzeitig wird zum erſtenmal eine neue Arbeitsweiſe auf dieſem 
Gebiet zur Löſung jener Probleme angewandt: der „dialektiſche Materialismus“. 
Das Studium der durch die Gründer des Marxismus ausgeſprochenen Meinungen 
über die Geſellſchaftsbildung des Altertums ( die archaiſche ſoziale Formation) 
bildet die unentbehrliche Vorausſetzung zum Studium der volker 


kundlichen Fragen. Von dieſem Geſichtspunkt aus verdienen die Arbeiten von 
Bykowskij, Raudonikas, A. Schmidt und mehrerer junger Wiſſenſchaftler (Bernſtam, 
Kritſchewsky, Boriskowsky uſw.) genannt zu werden.“ 

Soweit Ragarow. 

Wehmen wir einmal an, die heutige geſchichtliche Entwicklung in Europa, 
Afrika und Amerika würde plötzlich vollſtändig abreißen und in einer fernen Ju: 
kunft müßten Wiſſenſchaftler hier ohne ſchriftliche Quellen den Gang der Geſchichte 


25) Vergl. dagegen auch A. M. Tallgren, in ESA 7, a. a. O. (S. 202—205). Wie 
gründlich dieſe marx verhimmelung in der Sowjetwiſſenſchaft betrieben wird, mögen 
3. B. auch die folgenden von uns überſetzten Aufſatzuherſchriften aus „Problemp iſtor. 
mater. kultury“ 3933, Heft 3—4, zeigen: 

a) Ohne Angabe des Derfajjers, R. Marx als wiſſenſchaftlicher 

Re volutionàr. 

b) S. Bykowskij: R. Marx und die Archäologie. 

c) W. Raudonikas, Die Lehren von Marx und die Ausſtellungen zur primi 

tiven Geſellſchaft in den Muſeen der Sowjetunion. 

d) E. Rritſchewsky, Marx und das Studium der klaſſenloſen Geſellſchaft. 

e) A. Bernſtam, Die Eroberung in der Geſchichtsauffaſſung von Marx. 

) E. Lipſchitz, Einige Gedanken von Marx über Byzanz. 

W. Sibkowetz, Einige Bemerkungen von Marx über den Ackerbau. 

G. Petrow, R. Marx und die Anthropologie. 

i) E. Ragarow, Aus dem Kommentar zu den Schriften von Karl Marx. 

26) Weitere Belege u. a. bei B. Frhr. v. Richthofen, in: Sirtfeſtſchrift a. a. O. 

*) Ich nenne in Klammern zur wörtlichen Überſetzung des franzöfifchen Textes einige 

Deutſchen ſonſt vermeidbare Fremdworte. B. v. R. 
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nach Fundſtücken aus der Erde zu beſtimmen juchen. Würden ſie dabei den „dialek— 
tiſchen Materialismus“ der Bolſchewiſten anwenden, ſo käme unweigerlich heraus, 
daß z. B. die Weißen auch in Amerika und Afrika ureingeboren ſeien, und alle 
Unterſchiede ihrer Raſſen und Kulturen zu denen der Neger und Indianer nur auf 
Einflüſſen der Umwelt und auf geſellſchaftlichen Umbildungen und beſtimmten Vor— 
gängen im Verlauf des Klaſſenkampfes beruhten! Das mögen ſich auch alle Wicht⸗ 
kommuniſten des Auslandes zur Lehre dienen laſſen, ſoweit ſie noch glauben, mit 
den Bolſchewiſten gegen die nationalſozialiſtiſchen Anſichten von Raſſe und Volks 
tum auftreten zu ſollen. 

Für die einſeitigen Vorftellungen von RK. Marx und Fr. Engels über 
die Urgeſchichte der Kultur und damit auch für den heutigen „dialektiſchen 
Materialismus“ der bolſchewiſtiſchen Wiſſenſchaft war übrigens das veraltete Buch 
„Ancient Society“ des amerikaniſchen (wohl jüdiſchens) Völkerkundlers Henry 
Lewis Morgan (Gem Pork 1874) von beſonderem Wert?“), obwohl ſchon 
Fr. Engels in ſeine unwiſſenſchaftlichen politiſchen Kampfſchriften die Anſichten 
Mmorgans allerdings nicht ganz ohne Abweichungen übernahm”). 

Trotz des Ablehnens einer vernünftigen Arbeitsweiſe ſieht es aber auch die 
neue ruſſiſche Wiſſenſchaft als eine ihrer wichtigſten Aufgaben an, die Entſtehung 
der einzelnen Völker zu erforſchen“). Auf welch törichte Weiſe dieſe Arbeit durch— 
geführt wird, ſahen wir ſchon an dem Beiſpiel der Ausführungen von Raudo— 
nikas über die Goten. Zwei „Zauberſchlüſſel“ benutzt der „dialektiſche Materialis 
mus“ vor allem; einmal, wie gejagt, die kulturgeſchichtlichen Slaubensbekenntniſſe 
der „Klaſſiker des Marxismus“ ohne Rückſicht auf ihren wiſſenſchaftlichen Unwert, 
und weiter die Arbeitsart und die wichtigſten Ergebniſſe der ſogenannten japheti— 
tiſchen Schule in der bolſchewiſtiſchen Sprachforſchung“) Ihr Gründer, Prof. 
N. J. Narr, wurde fchon 19190 von Lenin zum Leiter der ſowjetruſſiſchen 


„Akademie der Geſchichte der materiellen Kultur“ ernannt. Marr iſt der Zerkunft 
nach kein Ruſſe. Er wurde am 25. J0. 3864 in Kutais, Bezirk Guria, geboren und 
wuchs mit georgiſcher Mutterſprache auf. Sein Vater wird aber 19535 in 
W. A. Mihanfowas zu N. J. Marrs Ehren geſchriebenem Aufjat®') als 
eingewanderter Schottländer bezeichnet, während die Mutter GBeorgierin war. 
Engliſche Schotten wird man eigentlich kaum ſonſt im Kaukaſusgebiet ſuchen. Wie 
mir Profeſſor Braun aus Leipzig freundlichſt mitteilte, war Marr der Anſicht, 


) Vergl. dazu auch Fr. Engels, Der Urſprung der Familie, neue Aufl., 
Berlin 1928, ſowie die entſprechenden Angaben in dem oben, Anm. s genannten Seft der 
Zeitſchrift „V. OG. R. S.“ ſowie E. J. Rritſchewsky, Morgan i Markſism⸗Leninism 
Morgan und der Marxrismus-Leninismus), in: Soobſchtſchenija „G. A. J. M. R.“ 1932, 
Ir. 8, S. 25—26, und B. J. Stern, Lewis Henry Morgan: Zocialevolutioniſt, 
Chikago 193), ſ. ferner: N. Tok in: A woproſu o proiswodſtwennich otnoſchenijach 
doklaſſowogo obſchtſcheſtwa (— Aur Frage der Entſtehung des Verkehrs in der vorklaſſen— 
haften Geſellſchaft), in: Iſtorik Markſiſt, Heft 35, Jahrg. 1933, Bd. I, S. 189 ꝛc09. 

) Vergl. M. p. Schakow, Trud, technika i otnotſchenija proiswod. wosnik. 
obſchtſcheſtwa (— Arbeit, Technik und der Urſprung des Verkehrs der entſtehenden Geſell— 
ſchaft), Moskau 3933. 

) Vergl. die oben von uns wiedergegebenen Ausführungen E. Ragarows. 

50) S. zu dieſer z. B. auch B. Frhr. v. Richthofen a. a. O. und J. J. Me ſcht⸗ 
ſchaninow, Une nouvelle theorie du langage et de la pensée, in: „V. O. R. S.“, 
Bd. 4, Moskau 1933, Sonderheft: Ethnographie, jolklore et archéologie en U. R. S. S., 
jowie dagegen F. Frhr. v. Richthofen, a. a. O., im Druck. 

n) W. A. MNichankowa, Biografija N. J. Marra, in: Problemy iſtorii material. 
kultury 3933, Heft 5—6, S. 4—3o. 


daß feine Familie zu einem uralten Feltifchen Geſchlecht gehörte. Er iſt am 
20. Dezember 7934 geſtorben. Man vergleiche den Nachruf in „Isweſtija Akad. nauk. 
U. S. S. R.“ 3934, Heft 9, S. 386 360. Bis zu feinem Todestage blieb er in der 
bolſchewiſtiſchen Wiſſenſchaft führend. Seine Schule wird von den ſowjetruſſiſchen 
Kommuniſten beſonders gefeiert. Marrs nur angeblich Greng wiſſenſchaftliche 
Arbeiten”) ſtehen nämlich ganz im Einklang mit den Anſichten der „Klaſſiker des 
Marxismus-Leninismus“! Der Feldzug gegen die ſonſtigen Vorſtellungen von den 
Urheimaten der Völker und gegen die Verſuche, fie mit Hilfe der Rulturgruppen- 
forſchung zu erkennen, gingen in der bolſchewiſtiſchen Wiſſenſchaft beſonders von 
N. J. Narr und ſeinem Schüler J. J. Meſchtſchaninow aus“). Nach 
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Mares Lehre find verſchiedene in Wahrheit volksgebundene Sprachformen, 
wie z. B. der Aufbau der indogermaniſchen, „beugenden“ ( flektierenden) 
Sprachen und der ganz anderen, der ſogenannten Anhängeſprachen (Fach— 
fremdworte: Agglutinierende oder Suffir-Sprachen. Hierher gehören bekannt— 
lich die ural-altaiſchen Sprachen, und dabei z. B. auch die finniſche), 
urſprünglich nur verſchiedene Entwicklungsſtufen ein und desſelben Vorganges 
ohne Kückſicht auf Volk und Rate" Entſcheidend ſeien dagegen auch hier wieder 

*) Vergl. z. B. S. G. Bykowskij und I. J. Meſchtſchanin ow ea. a. O. und 

„Is iſtorii dokapital. formatzii“ ( Aus der Geſchichte der vorkapitaliſtiſchen Formationen), 
Marr-Feſtſchrift, Schriftleitung von S. G. Bykowskij, F. W. Runariſſow, 
A. G. Prigoſchin und M. A. Rafael, Moskau-Leningrad 3933. Prof. Braun, 
Leipzig, betont mir brieflich, der volle übergang Marrs in die verheerenden Bahnen 
des „dialektiſchen Materialismus“ falle in feinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten erg 
in die Jahre I924—)925. Vergl. in dieſem Sinne auch Meſchtſchaninows Ausführungen 
über Marr als Sprachforſcher, in: Isweſtija „G. A. J. M. R.“ 1935, Nr. 2, S. 103-136, 
wo ſonſt aber natürlich auch Marr von ſeinem Schüler unkritiſch verherrlicht wird. 

S "mn Vergl. dazu EL J. Marr, Indoewropejskije jaſyki ſrediſemnomorija (— Die 
indogermaniſchen Sprachen des Mittelmeergebietes), in: „D. A. J.“ [— Dokladi akademii 
nauk S. S. S. R.] ( Schriften der Sowjetakademie der Wiſſenſchaften) 3924, S. 6—7; 
derſelbe, O proiſchoſchdenii jafyFa (— Von der Entſtehung der Sprache), in der 
Zeitſchrift „Pod zuameniem Markſisma“ (Unter dem Banner des Marxismus), Moskau, 
Bd. 1926, Januarheft; M. W. Serebrjakow, Oſſnownije problemp iſtoritſcheskogo 

materialisma (— Grundfragen des geſchichtlichen Materialismus), in: Sapiski nautſch. 

o-wa markſiſtow ( Zeitſchr. der wiſſenſch. Geſellſch. der Marriſten), Moskau, Bd. 7927, 
Nr. 8, S. 68 jo), Bd. 3928, Nr. 3, S. 1-36, Ur. 2, S. 4-70; J. J. NMeſchtſchani⸗ 
now, G doiſtoritſcheskom pereſſelenii narodow (— Von der vorgeſchichtlichen Wanderung 

von Völkern), in: Weſtnik kommuniſt. Akademii jozs (— Bote der kommuniſtiſchen 

Akademie), Nr. 29 (), S. 190238; derſelbe, G polſowonii etnograf. material. pri 

archeolog. rabotach (— Vom Gebrauch völferfundlichen Stoffes bei altertumskundlichen 

Arbeiten), in: Isweſtija obſchtſcheſtwa obsledowan i iſutſchen. Aſerbaidſchana (= An- 

zeiger der Geſellſch. zur Erforſchung u. Kenntnis von Aſerbaidſchan), Baku 7928, 8. S.; 

N. J. marr, S. m. Dobrogaje w und Z. W. Log a: Jazykowedeniſe i materialism 

( Sprachwiſſenſchaft und Materialismus), Bd. 3, Leningrad joꝛ9, 277 S., Bd. 2, Jazy⸗ 

Fosnanije i materialism (dgl.), Leningrad 393), 192 S.; S. N. Bykowskij, Plemja i 

natzija w rabotach burſchuasnych archeologow i iſtorikow i w osweſchtſchenii markſisma⸗ 

leninisma (— Stamm und Volk in den Arbeiten der bürgerlichen Archäologen und im 

Lichte des Marrismus-Leninismus), in: Soobſchtſchenija „G. A. J. M. R.“, 1932, (Heft 3—4, 

S. 4-38). Bei Bykowskij kann man auch allerlei Wiſſenswertes über längit 

veraltete, ganz abwegige Arbeiten einiger nicht kommuniſtiſcher Vor- und Früh⸗ 

geſchichtsforſcher finden. Er wirft dieſe aber mit guten und nach einer zuverläffigen 

Arbeitsweiſe geſchaffenen in einen Topf und kommt dann mit den üblichen faden Schlag- 

worturteilen gegen die ganze nichtbolſchewiſtiſche Wiſſenſchaft im Stile des „dialektiſchen 

Materialismus“ (vergl. dazu oben Anm. 32), 

n) Vergl. auch M. J. palwardſe, Womoje ſchema o jaſyke u finno-ugrowedenie 

(— Die neue Sprachlehre und die finno-ugrijchen Studien), in: Marr⸗-Feſtſchrift, 
Moskau 3933, S. 48-89. 


die Umwelt und beſonders geſellſchaftsgeſchichtliche Wandlungen im Verlaufe der 
Entſtehung und Entwicklung des Klaſſenkampfes!“)! Die „Güte“ der wiſſenſchaft⸗ 
lichen „Beweiſe“ B. J. Marrs war von derſelben Art, wie 3. B. die der oben 
geſchilderten Darlegungen von Raudonikas. Sie ernſt zu nehmen, iſt 
kommuniſtiſches Glaubensbekenntnis, aber keine Wiſſenſchaft. Wach den wiſſen— 
ſchaftlichen Leitſätzen N. J. Marrs müßte man z. B. erwarten, daß alle wirklich 
großen Revolutionen mit geſellſchaftlichen Umbildungen, wie die franzöſiſche von 
1789, die bolſchewiſtiſche in Rußland 3918“) oder die nationalſozialiſtiſche in 
Deutſchland 1933, bei den fie tragenden Völkern jeweils eine völlig neue Sprache 
mit einem ganz anderen Sprachaufbau gebracht hätten!! All ſo etwas feiert man 
heute in Sowjetrußland als die große wiſſenſchaftliche Offenbarung der neuen Zeit. 
Mit dieſen überheblich im Kampf gegen die „bürgerliche und faſchiſtiſche“ Forſchung 
geprieſenen „Erkenntniſſen“ möchte man nach der erhofften Weltrevolution auch 
die übrigen Länder beglücken“). Wie groß der Unſinn iſt, ſpielt dabei keine Rolle. 


) Die bolſchewiſtiſchen Kulturgeſchichtler tun jetzt meiſt jo, als habe es bisher 
kaum eine Wirtſchaftsgeſchichte der Vorzeit auf völkerkundlicher und vorgeſchichtlicher 
Grundlage gegeben, abgeſehen von den in Wahrheit längſt überholten Ausführungen 
Norgans. Uns genügt hier zunächſt demgegenüber auf ©. Nenghin (Welt 
geſchichte der Steinzeit, Wien 1930), EK. Thurn wald (Die menſchliche Geſellſchaft in 
ihren ethno-ſoziologiſchen Grundlagen, Berlin 1930 — 1936) und E. Wahle (Deutſche 
Vorzeit, Leipzig 3933, und die Abſchnitte „Zandel“ und „Wirtſchaft“ in M. Ebert, 
Reallexikon d. Vorgeſchichte) ſowie A. Hettner (Der Gang der Kultur über die Erde, 
Berlin 1924) zu verweiſen. Es iſt nicht ohne Reiz zu ſehen, wie ſogar in der boljche- 
wiſtiſchen kulturkundlichen Kampfzeitjchrift Soobſchtſchenijſa „G. A. J. M. R.“ 3932, 
sett 1—2, S. 22 ff., J. J. Smirnow in einer Auseinanderſetzung mit Raudonikas, 
trotz kommuniſtiſcher Schlagwörter, unter richtigen Sinweiſen auf Ratzel, Thurn⸗ 
wald und Preobraſchenski folgendes zugeben muß: Im Gegenſatz zu der Dar- 
ſtellungsart von Raudonikas ſtammt ein Teil von deſſen angeblich neuen Fultur- 
geſchichtlichen Anſichten von keineswegs marriftifchen Wiſſenſchaftlern her! Die 
Schriftleitung rügt allerdings u. a, daß Smirnows Bericht teilweiſe in die nıcht- 
kommuniſtiſche Anſchauung eines „menſchewiſtiſchen Idealismus“ zurſckverfalle! Siehe 
J. J. Smirnow, Wosmoſchna li markſiſtskaja iſtorija materialnoj Fulturyr (— Mt 
eine marriſtiſche Geſchichte der materiellen Kultur möglich), in Soobſchtſchenija 
„G. A. J. M. R.“ 1932, Heft 1-2, S. 37—46. J. J. Smirnomw behandelt das Buch 
von W. J. Raudonikas: Sa markſiſtskuju iſtoriju materialnoj kultury (— Für 
die marxiſtiſche Geſchichte der materiellen Kultur), Moskau 1950. W. J. Raudonikas 
ſagt in ſeiner Antwort: Ja nowii etap (— Auf neuen Wegen) a. a. G., daß auch er noch 
bis 1929 als alter politiſcher „Leniniſt“ in der Wiſſenſchaft doch zunächſt weiter die Wege 
der „bürgerlichen Archäologie“ gegangen ſei, im Gegenſatz zu ſeinen „politiſch-ſozialen“ 
und geſchichtlichen Arbeiten, wie das außerhalb der Marrſchen Schule bis jozꝛ9 überhaupt, 
3. T. verbrämt durch einen bloßen Scheinmarrismus, in der ruſſiſchen Vorgeſchichts— 
forſchung üblich geweſen ſei. Jetzt werde aber endlich allenthalben in der Sowjetwiſſen— 
ſchaft das reftlofe Auskehren der bürgerlichen und halbbürgerlichen Vorſtellungen mit 
eiſernem Beſen durchgeführt uſw.! 

%) Über das wirkliche Maß der tatſächlichen Einflüſſe des Bolſchewismus auf die 
ruſſiſche Sprache vergl. J. Wein bender: Sowjetruſſiſch, in: Zeitjchr. „Oſteuropa“, 
Bd. 8, Königsberg 3933, S. 1727 ff. 

) Vergl. dazu u. a. A. Vormann, Bolſchewiſtiſche Weltmachtpolitik. Die 
Pläne der dritten (kommuniſtiſchen) Internationale zur Revolutionierung der Welt, 
Bern 3935. Dieſe Ziele ſchimmern auch durch, wenn . Matorin in ſeinem oben ſchon 
berückſichtigten Aufſatz in „V. O. R. S.“, Sonderheft 1933, Bd. 4, S. js u. a. ſagt: Die 
großen „ethnographiſchen“ Stoffmaſſen in Weſteuropa und Amerika von unzweifelhaft 
hohem Wert haͤrrten noch der Klärung und Deutung im Sinne der Theſen des „hiſtoriſchen 
Materialismus“, um, wie es bei dem gleichartigen Stoff ſchon in Rußland geſchehen ſei, die 
Richtigkeit der Theorien von Marx und Engels zu beweiſen! Ebenſs bezeichnend iſt, 
daß die Schriftleitung von Problemy iſtor. material. kultury 1933, Heft 3—2, in ihrem 
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Es wird ja „wiſſenſchaftlich nachgewieſen“, daß die „Rlajjifer des Marxismus- 
Leninismus“ „Recht haben“ und alle wirklichen Erkenntniſſe von der Bedeutung 
von Blut und Boden verkehrt ſind, „quod erat demonstrandum“ (was zu beweiſen 
war!)! Den größtenteils jüdiſchen“) kommuniſtiſchen Machthabern Sowjet— 
rußlands iſt das für ihre zwecke natürlich hoch willkommen! In der übrigen Welt 
aber muß ſich eine Einheitsfront gegen die Entgleiſungen und Gefahren der 
bolſchewiſtiſchen Wiſſenſchaft bilden! Sie gehört als wichtiges Glied unerfreu— 
lichſter Art in die große Kette des kämpferiſchen Aulturboljichewismus! Wo dieſer 
Einfluß erlangt, bringt er überall Unrecht, Jerſetzung und Verfall! Darüber 
können auch techniſch vielleicht gute neue Ausgrabungen und anſchaulich aufgeſtellte 
Muſeen nicht hinwegtäuſchen! Es bleibt den bolſchewiſtiſchen Wiſſenſchaftlern 
unbenommen, nach Belieben über den hier gegebenen Bericht herzufallen und dabei 
ihre Schlagwörterliſte wieder einmal an den Mann zu bringen. Die Tatſachen 
werden dadurch nicht berührt! 

In welcher Art ſich die Bolſchewiſten mit den Arbeiten nationalſozialiſtiſcher 
Wiſſenſchaftler befaſſen, zeigt 3. B. ein aäußerſt oberflächlicher Bericht Prof. 
E. G. Kagarows mit dem Titel: „Mutterrecht, Tacitus und der deutſche 
Nationalſozialismus“). Er richtet ſich beſonders gegen Prof. E. Fehrles 
Erklärungen zur Germania des Tacitus. Gegen Fehrles treffende Angaben 
über die Mutterrechtsfrage verweiſt er u. a. auf Fr. Engels, einen der „Rlaſſiker 
des Marxismus-Leninismus“. Der muß es natürlich beer wiſſen! Auch die von 
Kagarow ſonſt hierzu noch genannten Arbeiten von A. W. Aron (1), Traces 
of matriarchy in Germanic Hero-Lore, Wisconſin 3929, und Ser b. Meyer, 
Friedelehe und Mutterrecht (Zeitſchrift d. Savigny-Stiftung für Kechtsgeſchichte, 
German. Abteil., Bd. 47, 1927, S. 3998—286)") find wahrhaftig ebenſowenig wie 
Ragarows eigene Ausführungen geeignet, die von Ragarow erſtrebte 


Bericht über die Akademie zur Erforſchung der Geſchichte der materiellen Kultur im 
zweiten ſowjetruſſiſchen „Fünfjahresplan“ auf eine Rede Stalins hinweiſt. Nach dieſer 
iſt der plan als Ganzes nicht nur die Sache Sowjetrußlands, ſondern des „geſamten 
internationalen Proletariats“! 

) Die belgiſche Zeitung „L Aſſaut“ Nr. s vom 3. 5. 193 brachte hierzu nach amt- 
lichen ſowjetruſſiſchen Quellen aus bolſchewiſtiſchen Tageszeitungen, wie Rraßnaja Gaſeta, 
Trud, Golos und Isweſtija, folgende Angaben für die etwa sso hohen und höchſten 
Beamten Sowjetrußlands: 447 Duden, 34 Letten, nur 30 Ruſſen, 22 Armenier, 
12 Deutſche, 3 Finnen, 2 Polen, 1 Georgier, 1 Tſcheche, 1 Ungar. Dieſe Zahlen ſind nach 
„L Aſſaut“ auch in „Der Stürmer“ Ur. 29 (Juli 3935) wiedergegeben. Jachtrag wahrend 
des Druckes: Vergl. dazu jetzt ferner „Der Stürmer“, Sonderheft 3, Jahrg. 13, Nurn⸗ 
berg 19035 —, Z. Fehſt, Bolſchewismus und Judentum, Berlin 1938, ſowie die Rede 
von Keichsminiſter J. Goebbels auf dem diesjährigen Reichsparteitag der NSDAP, 
ſ. dazu den Bericht: Der Bolſchewismus, die Internationale des Grauens, in: Volkiſcher 
Beobachter, 48. Jahrg., 257. Ausg. vom 14. 9. 1938, und unter Anm. 47. 

% Materiiskoje prawo, Tatcit i germanskij natzionalſotzialiſm, in: Soobſchtſchenija 
„G. A. J. m. R.“ 3932, Zeft S-6, S. 77 ff. 

mm ier hätte Kagaromw gegen Fehrle z. B. auch noch die abwegigen An- 
ſchauungen von Herm. Wirth und Al b. Hermann über das angebliche Mutter- 
recht nordiſcher Steinzeitbauern und der „Uralinda-Germanen“ zugunſten ſeiner Anſichten 
anführen können, vergl. dazu B. Frhr. v. Richthofens Beſprechung von Alb. 
Zermanns Buch „Unſere Ahnen und Atlantis“, Berlin 1935, in: Mannus, Bd. 1935, 
ſowie gegen E. Ragarow, erm. Wirth und Alb. Zer mann: E. Witte, 
Die Stellung der Frau im Leben und Recht germaniſcher Völker, in dem Sammelband: 
Geſchlechtscharakter und Volkskraft, herausgeg. von E. F. W. Eberhard, Darm- 

dt 7929, ſowie die von Richthofen a. a. O. erwähnten Ausführungen von A. Roſen— 
erg und W. Darré. d . 
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Abfuhr der nationalſozialiſtiſchen Wiſſenſchaftsauffaſſung zu begründen! Er 
glaubt übrigens nebenbei, die ganze nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung als klein— 
bürgerlich (1) verſpotten zu können! Wieſo es ferner ausgerechnet Platen: 
kämpferiſch fein ſoll, wenn der Nationalſozialismus alle Volksgenoſſen zum 
Verftandnis des wahren Wertes von Volk und Raſſe und zur Achtung vor der 
Leiſtung der eigenen Ahnen erziehen will, bleibt ebenfalls das Geheimnis der bolſche— 
wiſtiſchen Wiſſenſchaft. Die auch bei Ragarow hierüber zum Ausdruck ge 
brachte falſche Behauptung gehört nur zu dem großen Vorrat an unbeweisbaren 
Glaubenslehren in der Sowjetwiſſenſchaft und kommuniſtiſchen Politik! 

Als beſonderen Erfolg der ſowjetruſſiſchen Raſſenkunde ſtellt B. Boga— 
je wski im Sinne der kommuniſtiſchen Anſchauungen heraus, die Unterſuchungen 
von Prof. Rozoff und Prof. Grjaznoff bewieſen den Einfluß der „wirtſchaft— 
lichen Aktivität“ und der Geſellſchaft auf die „Morphologie des menſchlichen 
Skelettes““). ur die Arbeit habe den Menſchen geſchaffen. Von den weſens- 
artlichen Unterſchieden der einzelnen Raſſen darf in der bolſchewiſtiſchen 
Wiſſenſchaft dagegen natürlich Feine Rede fein! Dabei müßte doch gerade Bog a— 
je wski als Vorgeſchichtler ſolche Unterſchiede gut kennen, z. B. durch die 
Kulturen der verſchiedenen Eiszeitraſſen und das Verhältnis ihrer Träger zur 
Kunſt“). Die bolſchewiſtiſche Forſchung betont u. a. auch ſtark die enge zuſammen— 
arbeit der kultur kundlichen Fächer mit natur wiſſenſchaftlichen“), natürlich 
wieder nur einſeitig nach dem Maßſtab ihrer politiſchen Ziele! Gerade die Natur— 
wiſſenſchaft beweiſt doch die auch jedem Laien ſchon klaren, weſensartlichen Anlage- 
unterſchiede bei Pflanzenfamilien und durch Tierraſſen! Dieſelben Erkenntniſſe für 
den Hienfchen lehnen aber gerade die Marxiſten aller Art aus politiſchen 
Gründen mit der beſonderen Rückſicht auf die Judenfrage immer wieder im Gewande 
ſich höchſt aufgeklärt gebärdender Scheinwiſſenſchaft leidenſchaftlich ab. Das wirkt 
unfreiwillig komiſch! Entſprechend liegen die Verhältniſſe in bezug auf die Rein— 
haltung und Vermiſchung von Raſſen und Raſſengruppen. 

Die ganze Art der „Beweisführungen“ für die kennzeichnenden Schlüſſe des 
„dialektiſchen Materialismus“ der bolſchewiſtiſchen Forſcher hat Prof. A. M. Tall- 
gren aus Selſinki-elſingfors gelegentlich mit Spott u. a. wie folgt gekenn— 
zeichnet“): „Aber wenn man in einer neutralen archäologiſchen Wiſſenſchaft mit 
Marx und Lenin in ihren Ausführungen operiert, ſo iſt dies keine Wiſſenſchaft 
mehr, und es iſt die Pflicht dieſer Zeitſchrift, die ſich mit der öftlichen Archäologie 
beſchäftigt, dies offen auszuſprechen. Es erinnert an einen Doktorand, der eine 
Doktorabhandlung über Fragen der hebräiſchen Grammatik geſchrieben hatte.“ 
Einen beſonders ſchweren Fall konnte er nicht erklären, und er erledigte ihn 
folgendermaßen: Gott hat dieſe grammatikaliſche Ausnahme geſchaffen, um zeigen 
zu können, daß der menſchliche Verſtand unzureichend iſt! Ungefähr ſo beweiſen die 
Schriften der Akademie — ach, leider der Akademie! — die ſozialen Schichten 3. B. 
der eiſenzeitlichen Bevölkerung des Ladogagebietes oder die Entwicklung des 


1) Vergl. Zeitſchr. „V. ©. R. S.“, Bd. 3933, ett 4, S. 23. 

) Z. 3. B. Z. Rühn, ung und Kultur der Vorzeit Europas, Bd. 5, Berlin 
und Leipzig 3929, und B. Frhr. v. Richthofen, Vorgeſchichte der Menſchheit, in 
Knaur's Weltgeſchichte, Berlin 3903s. 

) S. B. 4. Bogajewski, L’archeologie prehistorique en U. S. S. R., in: 
„V. G. N. g.“ a. a. O. und dazu B. Frhr. v. Richthofen, Sowjetruſſiſche Wiſſenſchaft 
ſtellt ſich vor, in: Die Sonne, Bd. 1935. 

) Vergl. Eſa, 7, 1933, S. 203. 


permiſchen Tierſtils oder das Entſtehen einzelner Wörter mit Silfe lofer Sätze aus 
Marx „Das Rapital” oder aus Lenins Schriften. Als dritte kollektive Bibel 
werden noch die Arbeiten der ruſſiſchen japhetitiſchen Philologen benutzt“).“ 

Ferner ſchrieb der jüdiſch-ſowjetruſſiſche „Geſchichtsforſcher“ Tz. Friedland 
u. a.“): „Der Marxismus iſt nichts anderes als das einzige und letzte 
Wort echter Wiſſenſchaft. Steht etwas mit dem Marxismus nicht im 
Einklang, dann auch nicht mit der Wiſſenſchaft in ihren höchſten Erkenntniſſen!“ 
Scheinen den Sowjetgewaltigen die Anſichten irgendeines Wiſſenſchaftlers oder 
Kulturpolitikers dieſer Forderung nicht reſtlos zu entſprechen, dann verlangt man 
amtlich günſtigſtenfalls „nur“ im Stile des mittelalterlichen Verfahrens gegen 
Galiläi einen reſtloſen Widerruf der unerwünſchten Überzeugung“), falls er 
nicht „lieber“ gleich verbannt oder getötet wird. 

Ebenſo wie ſich trotz Galiläis Verurteilung die Erde weiter dreht, jo werden 
aber in der Entwicklung der Raſſen, Völker und Kulturen auch die von den 
Bolſchewiſten abgeleugneten Tatſachen weiterwirken, obwohl ſie nicht zu den 
Zwangsglaubenslehren des Marxismus paſſen! 

Zu Tallgrens Erzählung von dem Doktoranden lohnt ſich noch folgender Sin— 
weis: Als Nr. 7—8 der Zeitjchrift „V. O. K. g.“ erſchien 3934 das Sammelheft 
„Die Literatur in der Sowjetunion“. Es enthält auch einen Beitrag „Literatur 
und Wiſſenſchaft“ von W. Rawerin. Er ſpricht 3. B. von reiner Verſtandes⸗ 
klarheit des 1ëep verſtorbenen und bei den Bolſchewiſten Go feiner politiſchen 
Einſtellung beſonders anerkannten Mathematikers Prof. 4 Lobatſchewski aus 
Kazan. An derſelben Univerfität habe gleichzeitig ein anderer Mathematiker, Prof. 
Nikolski, die Beweiſe in folgender Art geführt: „Mit Gottes ilfe ſind dieſe 
beiden Dreiecke kongruent!“ Sieht „Towariſchtſch“ = Genoſſe) Kawerin wirk— 


lich nicht, daß die bolſchewiſtiſche Wiſſenſchaft heute in anderer Weiſe genau wieder 
ſo „herrlich weit“ iſt, wie es nach ſeiner Schilderung i war?! Schon 
Tallgrens Beiſpiele ſind dafür ſchlagend! 


») „zum Programm der „Soobſchtſchenija“ werden u. a. folgende Gebiete gerechnet: 
„Fragen der marxiſtiſchen Methologie auf dem Gebiete der Geſchichte der materiellen 
Kultur” etc., „Kritiſche Betrachtungen auf Grundlage der marx e Ee Hiethologie, 
archäologiſcher Arbeiten von weſteuropäiſchen und amerikaniſchen Gelehrten“, „Sprache 
und die materielle Kultur .... . japhetidologiſche Analyſe lexikologiſchen und terminolo- 
giſchen Materials“ uſw.“ 

% Zſtorik Markſiſt, Seft 8, 193132, S. 20. 

Vergl. dazu z. B. Fritz Epſtein, politiſche Bildung und Sochſchulpolitik in 
— Sowjetunion, in: Jeue Blätter für den Sozialismus, 3. Jahrg. 9932, Seft 3), mit 

eleg. 

Ju einigen oben berührten Fragen vergl. demnächſt auch noch Dr. Smirnows 
Bericht: „Die Geſchichtsforſchung und der Geſchichtsunterricht im neuen Rußland“, in: 
„Vergangenheit und Gegenwart“, 1938s, Sp. 957) ff.; zu Anm. zs neuerdings noch: 
A. Roſenberg, Der Bolſchewismus als Aktion einer Se Raffe, in: National- 
ſozialiſtiſche Monatshefte, Oktoberheft 3938. 


Zur Darſtellung von Schilden auf oftgermanifchen 
Urnen der frühen Eiſenzeit. 


Von W. La Baume, Danzig. 


Von den zahlreichen bildlichen Darftellungen, die auf oſtgermaniſchen Geſichts— 
urnen und anderen Urnen der älteften Eiſenzeit vorkommen, hat die aus Grabau, 
Kreis Pr. Stargard (jetzt Kreis Starogard, Pommerellen), in beſonderem Maße die 
Aufmerkſamkeit auf ſich gelenkt. Die auch auf andern Urnen vorkommende Wagen— 
zeichnung tritt hier in Begleitung eines ovalen, reich verzierten Gebildes auf, von 
dem ich 3924 bei der erſten Veröffentlichung der Grabauer Geſichtsurne vermutete, 
es ſei ein Schild damit gemeint!). Daß es wirklich ein Schild iſt, wurde 1929 von 
mir nachgewieſen, indem ich alle damals bekannten Zeichnungen auf oſtgermaniſchen 
Urnen vergleichend unterſuchte“). Nachdem neuerdings E. Sprockhoff“) die Be— 
hauptung aufgeſtellt hat, die Zeichnung der Urne von Grabau ſei eine Sonnen— 
wagendarſtellung, der „Schild“ ſei alſo als Sonne aufzufaſſen, ſoll hier noch einmal 

— 
eh 
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Bild I. Geſichtsurne aus Wiederklanau, Kreis Karthaus. Zeichnungen: 2 Gewandnadeln, 

and, 2 Speere, Pferd. Auf der Rückſeite (im Bild oben) Schild am Lederriemen 
hängend. Staatl. Muf. Danzig. % nat. Gr. 


) W. La Baume; Wagendarſtellungen auf oſtgermaniſchen Urnen der frühen Eiſen⸗ 
zeit. Blätter f. Deutſche Vorgeſch., . J, 1924. 

) W. La Baume: Bildliche Darſtellungen auf oſtgermaniſchen Tongefäßen der 
frühen Eiſenzeit. Ipek (Jahrb. f. präb: u. ethnogr. Kunft), 3928, S. 25—48. 

) E. Sprockhoff: Eine bronzezeitliche Kanne mit Sonnenwagendarftellung. Alt- 
ſchleſien, Bd. e (Feſtſchr. f. Seger), 1935, S. 356 ff. 


Bild 2. Geſichtsurne aus Grabau, Kreis Pr. Stargard. Zeichnungen: Gürtel mit Uer: 

ſchluß, vierrädriger Wagen mit Wagenlenker, Pferde am Joch, 3 Menſchen, Schild, am 

Riemen hängend (an der linken Schulter), — Etwa ½ nat. Br. — Nach La Baume, 
Bl. f. Deutſche Vorg. 3, 3924. 


Siehe Bild 2. 


die Bedeutung der Schildzeichnungen erörtert werden, wobei ich in der Lage bin, 
einen neuen Fund zum Vergleich heranzuziehen. Eine im Jahre 3933 bei Nieder⸗ 
klanau, Kreis Danziger Söhe (früher Kreis Karthaus) in einem Steinkiſtengrab 
gefundene Geſichtsurne (Bild 3) zeigt nämlich folgende Zeichnungen: an der rechten 
Geſichtsſeite zwei Gewandnadeln, die rechte Fand mit zwei Speeren und ein Pferd; 
auf der linken Seite die linke Sand; hinten auf dem Sals (gemeint ift offenbar der 
Rücken) einen Schild, der an einem Bande (Lederriemen) hängt (wenn der Schild 
nicht gebraucht wurde, ſchob man ihn hinter die linke Schulter oder auf den Rücken). 
Am oberen Bauchteil iſt ein breiter Gürtel angedeutet. 

Was bisher an Schilddarſtellungen bekannt iſt, ſei der Uberſicht halber in einer 

Tabelle zuſammengefaßt: 


1. Grabau, Kr. Pr. Stargard M. Poſen Wagen; 4 Menſchen; Schild mit Zeich⸗ 

(Bild 2 und 3) nung des Schild⸗Buckels u. Verzierung 
aus Radial-Linien. 

. Dreidorf, Kr. Wirſitz mM. Sildesheim Reiter; Schild mit konz. Kreijen, 
(abgebildet: Atjchlefien $, 
S. 360) 7 

. Soch-Redlau A, Kr. Weu⸗ St. M. Berlin 2 YVadeln; and mit 2 Speeren; 
a (Bild z u. nef 1923, L 1409 Pferd; plaſtiſcher Schildbuckel mit 

9 Radial-Linien; „Viereck“; Gürtel. 

8 ae D, Kr. Veu⸗ pr. M. . Desgleichen (nur das Viereck fehlt). 
ſtadt (Ipef 3928, Taf. 9) 

Jakrzewke, Kr. Flatow m. 0 400 Fibel; Sand mit 2 Speeren; Pferd; 
(Ipek 3928, Taf. 8 u. 9) Schild mit Radial-Linien, 


Bild 4. Urne aus Kölln CA), Kreis Jeuſtadt Weſtpr. Zeichnung: Umrandeter Schild 
mit radialſtrahliger Verzierung. — Staatl. Muſ. Danzig. — X nat. Gr. 


. vGobentclie, Kr. Brom- 
berg (Ipef 7928, Taf. 9) 
. Lichtenfeld, Kr. Karthaus 
(Ipek 7928, Taf. )) 

. Grböft, Kr. Pugig 
(Bild jo) 


. Samsſtrel, Kr. Wirſitz 
(Ipek 7928, Taf. 33) 

. Kreis Pr.⸗Stargard 
(Bild 6 u. Ipek 3928, 
Taf. 13) 

. Soch-Relpin A, Kr. Danz. 
Zöhe (Ipek 1928, Taf. 3) 
. Soch-Relpin B, Kr. Dans. 
obt (Bild 9) 
Gſtroſchken B, Kr. Kart- 
haus (Ipek 1928, Taf. 39) 
Schwartow A, Kr, Lauen- 
burg (Bild 8) 

. Schwartow B, Kr. Lauen- 
burg (Ipef 1928, Taf. 38) 
. Mallentin A., Kr. Kart- 
haus (Bild ei 

. Mallentin B, Kr. Kart- 
haus (Bild ei 

. Mallentin C, Kr. Kart- 
haus (Bild ) 


Viederklanau, Kr. Kart- 
haus (Bild 3) 
. Kölln A, Kr. 
Weſtpr. (Bild 4 u. 5) 

. Kölln B, Kr. Weuftadt 
Weſtpr. (Bild ) 


Neuſtadt 


M. Bromberg 
M. Danzig VI 40 


mM. Danzig 
14950 


M. Krakau 
mM. Danzig 7155 


M. Danzig VI 7s 
M. Danzig VII 


mM. Danzig 
2390 
St. M. Berlin 
Ic 1744 
St. M. Berlin 
Ie 5748 
St. M. Berlin 
Ib 694 a, b 
St. Mi. Berlin 
Ib 695 a, b 
St. M. Berlin 
Ib 695 e, f 


M. Danzig 
193) : 34 
m. Danzig 
3040) 
M. Danzig 
oog 


and mit 3 Speeren; „Viereck“; 
Schild mit Tannenzweigmuſter. 

2 Speere; Pferd; Schild mit Radial- 
Linien. 

Wände; Reiter mit Speer; „Viereck“; 
Baum (3); waagerechter plaſt. Wulſt 
(Schildbuckel) mit Radial-Linien. 

2 Gewandnadeln; Hand mit 2 Speeren; 
Schwert; Schild mit konz. Kreiſen. 
Gürtel (:); Pferd; undeutbare Figur; 
2 Schilde mit Tannenzweigmuſter. 


Gürtel; Jeichnung aus Radial-Linien 
(wohl Schild). 

Gürtel; 2 Speere; 3 Pferde; Zeichnung 
aus Radial-Linien (Schild); Ramm. 
Reiter mit Speer; plaſt. Schildbuckel 
mit Radial-Linien. 
Pferd; 2 Speere; „Viereck“; plaſt. 
Schildbuckel mit Radial-Linien. 

2 Nadeln; 2 Speere (); plaft. Wulſt 
(Schildbuckel) mit Radial-Linien. 

2 Speere; Schildbuckel (plaſtiſch) mit 
Radial-Linien. 

2 Speere; Pferd; Schild mit Tannen- 
zweigmuſter. 

Gewandnadel (3) (Zeichnung verletzt); 
Reiter mit Speer; Tannenzweig- 
verzierung; Schild mit radialen 
Linien (verletzt). 

2 Vadeln; Sand mit 2 
Pferd; ovaler Schild. 
Ovaler Schild (doppelt gerändert) mit 
Radial-Linien. 

Rhombiſcher Schild (einfach gerändert) 
mit Radial-Linien. 


Speeren; 


Es findet ſich alſo das ſchildförmige zeichen unter 27 Fällen nicht weniger als 


ısmal zuſammen mit Speeren (darunter einmal mit Speeren und Schwert, Nr. 9), 
einmal mit einem Pferd (Wr. jo), einmal mit einem Reiter (Nr. 2), einmal mit 
einem Wagen (Nr. )), dreimal allein (Nr. ), 20, 21). Daraus folgt, daß die Schild- 
zeichnung etwas darſtellen ſoll, was mit der Waffenrüſtung des Mannes zuſammen— 


hängt, d. h. ſie muß ihrer Form nach einen Schild bedeuten. Für dieſe Deutung 
ſprechen weitere Anzeichen. 3. B. findet ſich das Schildzeichen häufig an der 
linken Seite der Urne (weil man den Schild links trägt) oder links hinten (an 
der linken Schulter) oder auf dem Rücken; in einigen Fällen iſt ſogar der Schild— 
riemen angedeutet, an dem der Schild hängt, ſo z. B. bei der Urne aus Grabau 
(Nr. ) und der aus Niederklanau (Nr. 39). 


Auch Sprockhoff (a. a. O.) iſt ſicherlich davon überzeugt, daß es Schild— 
darſtellungen auf oſtgermaniſchen Urnen gibt; wenn er trotzdem das Schildzeichen 
auf der Urne von Grabau nicht als Schild, ſondern als Sonne anſieht (und die 
ganze zeichnung als die eines Sonnenwagens), ſo beruht dieſe Auffaſſung auf einem 
methodiſch falſchen Schluß. Das Schildzeichen kann nicht zomal unter 27 Fällen 
einen Schild bedeuten und das einundzwanzigſtemal eine Sonne ſein; auf derartige 
Fehlſchlüſſe gelangt man, wenn man, wie es leider häufig geſchieht, eine zu 
deutende bildliche Darſtellung für ſich allein betrachtet, anſtatt fie in den zuſammen— 


Mallentin . 


Bild 5. Zeichnungen auf oſtgermaniſchen Urnen aus Kölln, Kreis Neuſtadt Weſtpr., und 

Mallentin, Kreis Rarthaus Weſtpr. Mallentin A: 2 Speere, Schildbuckel (plaftijch), 

verziert. — Mallentin B: 2 Speere, Pferd. — Mallentin C: Reiter mit Speer, verzierter 

Schild (Zeichnung verletzt). — Rölln A und B: Verzierte Schilde. — Wach La Baume, 
Ipek 7928. 


Bild 6. Teil der Zeichnung (verzierter Schild) auf der Urne aus dem Kreije Pr. 
Stargard. — Jach La Baume, Bl. f. Deutſche Vorg. J, 1924. 


Horb Redlau A 


Bild 7. Zeichnung auf der Geſichtsurne aus sZoch-Redlan (A), Kreis Weuftsdt Weſtpr. — 
2 Gewandnadeln, Sand mit 2 Speeren, Pferd, Gürtel, Viereck (Bedeutung unbekannt), 
plaſtiſcher Schildbuckel mit radialſtrahliger Verzierung. — Nach La Baume, Ipek 3928. 


Een 


Schwartow A 


Bild 8. Jeichnung der Geſichtsurne aus Schwartow (A), Kreis Lauenburg Domm. — 
Pferd, 2 Speere (7), „Viereck“ (Bedeutung unbekannt), plaſtiſcher Schildbuckel mit radial 
ſtrahliger Verzierung. — Nach La Baume, Ipek 1928. 


hang aller anderen bis jetzt bekannten Darſtellungen derſelben Zeit zu ſtellen und 
damit die für die richtige Deutung größtmögliche Wahrſcheinlichkeit zu erreichen“). 
Das recht verſchiedene Ausſehen der auf Urnen der frühen Eiſenzeit dargeſtellten 
Schilde kann nicht überraſchen, wenn wir berückſichtigen, daß bald verſchiedene Ver— 
zierungen des Schildes (wahrſcheinlich Bemalung auf Solz oder Leder), bald nur 
der Schildbuckel (als ſinnbildlicher Erſatz) wiedergegeben ſind. Wir könnten an 
der Deutung „Schildbuckel“ für dieſe merkwürdigen plaſtiſchen Gebilde zweifeln, 
wenn nicht Schilde mit ſolchen Solzbuckeln im Moor von Sjortſpring (Dänemark) 
tatſächlich gefunden worden wären“); außerdem ſpricht es für dieſe Deutung, daß 
mehrfach die Buckel auf den Urnen von derſelben radial-ſtrahligen Verzierung um- 
geben ſind wie auf den Zeichnungen, die den ganzen Schild zeigen. 

) Vergl. dazu W. La Baume, Kritiſche Bemerkungen zur Deutung vorgeſchichtlicher 
Zeichnungen. D emm sec. arch. balt. Riga 1931, S. 345 ff. 


ff 
) Guſtav Roſenberg: Sjortſpring. In: Ebert, Real-Lexikon der Vorgeſchichte, Bd. €. 
S. 332, Taf. joo. 


Hoch Kelpin B 


Bild 9. Zeichnung auf der Urne aus Soch-Relpin (B), Kreis Danziger Höhe. — Kamm, 
Speere, 3 Pferde (mit Jügeln oder Heiner), radialſtrahlige zeichnung (Schild) am 
Gürtel. — Co LaBaume, Ipek 7928. 


m 


Bild jo. Urne aus Grhöft, Kreis Putzig. Jeichnungen: Vorn in der Mitte 2 Sände, 
„Viereck“; an der rechten Seite: Reiter mit Speer, Baum (7); hinten: plaſtiſcher Schild- 
buckel mit radialſtrahliger Verzierung. — Wach La Baume, Arch. f. Anthrop. Bd. 23, . 3. 


Die Urnen-Zeichnung von Grabau iſt alſo kein Sonnenwagen-Bilde). Vielmehr 
iſt der neben dem Wagen dargeſtellte Gegenſtand ein Schild; dieſe Schildzeichnung 
iſt die vollſtändigſte und beſte, die wir bis jetzt aus Oſtgermanien kennen. Schilde 
oder Teile von ſolchen (beſonders Buckel) mit ihren Verzierungen ſind außerdem 
bis jetzt in zo weiteren Fällen auf oſtgermaniſchen Urnen der frühen Eiſenzeit nach- 
gewieſen. Daß dieſe Deutung richtig iſt, beweiſen die im Torfmoor von Sjortſpring 
(Inſel Alſen) gefundenen Solzſchilde mit hölzernen Buckeln, die etwa der gleichen 
Zeit angehören. 


) Das geht übrigens auch aus dem Vergleich mit den vier anderen bis jetzt bekannten 
e ee auf oſtgermaniſchen Urnen hervor, bei denen die vermeintliche Sonnen- 
t. 


ſcheibe feh 


Die Steppenheidetheorie 
und die vorgefchichtliche Beſiedlung Oſtpreußens 


Von Dr. S. Groß, Allenſtein. 
(Fortſetzung.) 


2. Die Steppenheidetheorie nimmt an, daß ein Klima, das etwas trockener 
als heute war, eine etwas lichtere Vegetation als die heutige hervorbringen konnte, 
„ſo daß die Steppenheidevegetation innerhalb ihrer Verbreitungsgebiete auch 
damals noch (d. h. noch in der jüngeren Jungſteinzeit und bis tief in die Bronze— 
zeit hinein) einen breiteren Raum einnehmen konnte“ (R. Gradmann 39354 
S. 266). Es erhebt ſich daher zunächit die Frage, wieweit die heutigen Steppen- 
heideflächen ur wüchſig, alſo Dauerſtandorte ſind. R. Gradmann 6924 
S. 246) hatte früher einmal die Anſicht vertreten, daß das Klima heute in den 
Verbreitungsgebieten der Steppenheide dem Wald durchaus noch günſtig ſei 
(vielleicht mit Ausnahme des Mainzer Beckens), und nur eine Anderung in 
kontinentaler Richtung die örtlichen Rlimaunterjchiede in dem Sinne wirkſam 
machen könnte, daß die eine Landſchaft in ein ſteppenähnliches Gelände verwandelt 
würde, während die andere ihren Waldwuchs behält. In ſeinen neueſten Ver— 
öffentlichungen bezeichnet RK. Grad mann (1933 a S. 266, 1933 b S. 97, 106, 10) 
die echte Steppenheide ausdrücklich als eine urwüchſige, vom Menſchen in 
ihrem Weſen unbeeinflußte Pflanzengemeinſchaft; „die echte Steppenheide 
ſtellt . .. ein Endſtadium, eine urwüchſige Pflanzengeſellſchaft von dauerndem 
Beſtand dar“, nicht „ein übergangsſtadium .. das im natürlichen Lauf der 
Dinge zuletzt vom Wald abgelöſt würde“ (3933 b S. 106, 110). R. Gradmann 
hat dabei allerdings in erſter Linie ſüddeutſche Vorkommen im Auge; für das 
Norddeutſche Tiefland rechnet er aber mit der Möglichkeit, daß Steppenheide— 
flächen durch anthropo-zoogenen Einfluß als ſolche bis heute erhalten blieben 
6933 b S. 123). 

Die beſte Antwort auf die Frage nach der Urwüchſigkeit norddeutſcher 
Steppenbeideflächen können Verwilderungsverſuche geben, die R. Grad mann 
ſelbſt angeregt hat. Nach den bisherigen Erfahrungen in den norddeutſchen Natur— 
ſchutzgebieten wird die Frage zweifellos verneinend beantwortet werden. Herr 
Dr. X. Zueck von der Staatl. Stelle für Waturdenfmalpflege in Berlin 
ſchreibt mir, daß ſich die Zange von Bellinchen an der Oder, ſoweit fie ehemals 
freie Raſengeſellſchaften trugen, beinahe zuſehends mit Prunus-spinosa-Gebüſch 
bedecken, das in ſeinem Schatten das günſtige örtliche Klima für das Auftreten 
der Solzarten des pontiſchen Eichen-Miſchwaldes ſchafft; „daß wir überhaupt 
noch offene Stellen beſitzen, iſt eben Weide-Einfluß (bis joog etwa 4000 Schafe auf 
den nur wenig über ) qkm großen ängen)“. Dieſelben Feſtſtellungen ſind auch 
anderwärts gemacht worden. Es fragt ſich ferner, ob eine einfache Herabſetzung 
der Zumidität genügt, um die Walddecke aufzulockern und eine Art Waldſteppe 
zu erzeugen; ſehr wahrſcheinlich muß noch eine andere Verteilung der Viederſchläge 
(minimum in der wärmſten Zeit) oder eine Änderung des ganzen Klimagepräges 
hinzukommen. ; 
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Als beftes (wenn auch rohes) Maß für die Sumidität = Bodenbefeuchtung, 
Niederſchlagsnetto) ſteht uns bisher der berichtigte Regenfaktor (RF.) von 
R. Lang zur Verfügung:) RF. = Jahresniederſchlag X 2 


DN 


Summe der pofitiven Monatsmitteltemperaturen. 
Bu 

Im ruſſiſchen ne beträgt der RF. für Odeſſa 40, für Samara 48,6, Ge 

d Orenburg 48,8, Rampyichin 39,), Lugan 40,2; in der Waldſteppenzone für Kiew 65,2, CG 
H Baton 56, Tambow 65,2, Rurjk ss,s, Irkutſk 63,5. Das größte Trockengebiet in PE 
Vorddeutſchland iſt das Weichſel-, Cepe- und Warthe-Gebiet; hier beträgt der RF. b Kr | 

für Bienkowko, Kr. Kulm, 56,5, Graudenz 6%, Thorn 6), Bromberg 63,4, GEN 

Doten 60,4, Kruſchwitz 49,7. Dieſe Werte?) entſprechen denen der ruſſiſchen Wald- A: 


ſteppenzone. 


Im ganzen Rulmerland herrſchen aber Braunerden vor, die unter Wald— 

bedeckung entſtanden ſind, abgeſehen von den kleinen Schwarzerdeflächen 

(O. Schlüter 192 S. 30), und doch find hier Steppenheideflächen zahlreich 

(Z. Preuß 3992) und der Reichtum an vorgeſchichtlichen Funden, ſchon von der 
jüngeren Steinzeit an beſonders groß (OH. Schlüter 992) S. 30). Viel Wald iſt 

noch jetzt in dieſem Gebiet vorhanden; die Sande bei Thorn und am Weichſelknie 

tragen noch jetzt ausgedehnte Waldungen, früher waren ſie nachweislich ganz mit 

Wald bedeckt; bei Bienkowko (KF. — 56,5) deuten Ortsnamen auf früheren Eichen— 

und Kiefernwald; der ſüdliche Teil der Graudenzer Diluvialinſel war reich an 

, Riefernwäldern, Reſte find noch heute vorhanden (OG. Schlüter 1921 S. 1817). 
Dabei iſt dieſes ganze Gebiet reich an Standorten von Steppenheidepflanzen 
(pontiſche Fügelflorg). In dieſem Gebiet ſcheint alſo eine Zumidität (RF.) von 
56—63 noch nicht eine geſchloſſene Walddecke auflockern zu können; dazu muß ſie 
| anſcheinend durch örtliche Einflüſſe (Expoſition“), Bodenbeſchaffenheit) noch weiter 
47 heruntergedrückt werden‘). Wie weit das aber wirklich der Fall iſt, läßt ſich nicht 
entſcheiden. Wach Angabe des beſten Renners der Steppenheidebeſtände im 
Weichſelgebiet, Z. Preuß 692 S. 47-463), ſind dieſe Beſtände, insbeſondere 
das „buſchige ſonnige Gelände“, in der Regel durch menſchlich-tieriſche Einwirkung 
(durch Entwaldung und Beweidung) bedingt, was von den meiſten Siedlungs— 
geographen bisher nicht beachtet worden iſt; mehrfach ſind ſolche Beſtände durch 
Anpflanzung von Fichten (1) bedroht bzw. vernichtet worden (a. a. O. S. 465, 466). 
In feiner neueſten Arbeit vertritt Z. Preuß (ass S. 24) folgenden Stand— 
punkt: „Das Ausbleiben der reinen Buchenzeit in unſerem Gebiet iſt den „ponti— 
ſchen“ Pflanzen ohne Zweifel zuſtatten gekommen. Die ſteppenähnlichen Beſtände 
im Weichſelgebiet in ihrer heutigen Form verdanken ihre Fortdauer bis in die 


D Fur Vase alſo ein Land mit bauptjächlich nordjüdlicher Ausdehnung, bat 

Ger „. Heſſelman (Mieddel, frän Statens Stonsförjöfsanitalt 5. 26, 193) die Brauch 
| S arbeit * Uartonnejchen Sumiditätszahl H — Jahresni ederſchlag ar 
5 mittlere Jahrestemperatur + Jo 
tee Mit ſtark zunehmender Kontinentalität, alſo ſtark ſinkender Iahresmittel- 
temperatur nimmt H aber viel zu hohe Werte an, iſt alſo im Oſten nicht verwendbar. 

or die Berechnung wurden benutzt: Hellmann Klimaatlas 192), ann 
andb. der Klimatologie III %) und Keller Memel, Pregel- und Weichſel— 
werk 890). 

) Expoſition iſt hier die Lage des Standortes zum Lichteinfall. 

) Als waldfeindliche edaphiſche Einflüſſe in anderen Gebieten find u. a. Felsboden \ 
und Salzgehalt (an der Steppengrenze des Gſtens vielfach) bekannt. 
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Gegenwart dem Einfluß des Menſchen. Auf ſeine Weidewirtſchaft iſt das Aus- 
bleiben des Wieder- und Sochwaldes zurückzuführen.“ 

Im Ppritzer Weizacker beträgt der RF. etwa 60, und doch ließen ſich hier 
Waldflächen um 7200 urkundlich nachweiſen 3. Wietſch 3934 S. 92). Auch auf 
Löß und Schwarzerde gibt es vielfach noch heute Wälder, deren größere Der, 
breitung und Ausdehnung ſich in vielen Fällen mit Silfe von Urkunden und 
Flurnamen nachweiſen ließ, obwohl dieſe Böden durchweg in Trockengebieten 
liegen Ce, Kirchner 1934 S. 34 ff.). 

Ein Klima, das nur etwas trockener als das heutige war, könnte hiernach 
allerhöchſtens in den heutigen Trockengebieten die Aus- 
bildung einer geſchloſſenen Walddecke verhindert haben, 
falls die Verteilung der Wiederjchläge während der Vegetationszeit dieſelbe wie 
heute war. 

Auf ein derartiges etwas trockeneres Klima in der jüngeren Steinzeit und 
in der Bronzezeit darf man aber aus dem Vorkommen von Steppenheidepflanzen 
und Steppenheideflächen nicht ohne weiteres ſchließen. Ihre Sauptmaſſe iſt 
zweifellos in einer Zeit, in der eine geſchloſſene Walddecke noch fehlte, alſo in 
der Späteiszeit und frühen Nacheiszeit, eingewandert. Die allermeiſten Arten find 
aber frühzeitig von den Grasfluren in die lichten Kiefern- und trockenen eichen— 
reichen Laub- und Miſchwälder übergegangen, auch ſolche Arten, die in Ungarn 
und Südrußland ausgeſprochene Steppenpflanzen find wie Arenaria graminifolia, 
Cytisus ratisbonensis, Trifolium lupinaster u. a., in Weſtpreußen ſogar Prunus fruticosa 
und Stipa pennata (. Preuß 192 S. 448). Jede Lichtung des Waldes durch 
Kahlſchlag, ſtarke Plenterung und Brand läßt die Steppenheidepflanzen, die bis 
dahin im Sochwald nur ſpärlich und ziemlich kümmerlich gediehen, ohne zu 
blühen, plötzlich zu ſtarker Entfaltung gelangen, bis ſie wieder von den empor— 
wachſenden Schonungen mehr und mehr eingedämmt werden; dieſe ſchon von 
Z. Preuß 0992 S. 459) im Weichſelgebiet gemachten Beobachtungen treffen 
auch für Oſtpreußen und zweifellos auch für andere Gebiete zu. Manche Arten 
z. B. Stipa capillata und Adonis vernalis) ſcheinen eine Ausnahme zu bilden; für 
ſolche ſchufen Bergſtürze an den Steilufern der Ströme immer neue Standorte, 
bis ſie ſchließlich auch in den durch menſchlich-tieriſchen Einfluß bedingten Gras— 
fluren feſten Fuß faſſen konnten. 

Nach den Beobachtungen im Weichſelgebiet muß ganz erheblich mehr, als 
es die Anhänger der Steppenheidetheorie tun, mit der Wahrſcheinlichkeit gerechnet 
werden, daß innerhalb ihrer heutigen Bezirke die Verbreitung der Steppenheide— 
pflanzen und ihrer Vergeſellſchaftungen ſowie ihre Erhaltung zum großen Teil 
auf menſchlichen Einfluß zurückzuführen iſt. Vorausſetzung dafür iſt, daß die 
Steppenheidepflanzen in + lichten Kiefern- und eichenreichen Laub- und Miſch 
wäldern nicht durch die Mafjenausbreitung von Schattenhölzern Buche, Tanne 
und Fichte) vor der Zeit ſtärkerer menſchlicher Beeinfluſſung der Wälder ver— 
drängt wurden; dieſe Vorausſetzung trifft zu, da es ſich um Trockengebiete handelt 
und außerdem die Maſſenausbreitung der genannten Schattenholzarten in den in 
Betracht kommenden Gebieten tatſächlich jo ſpät bzw. gar nicht erfolgte. 

Siernach muß in den Fällen, wo Gebiete mit zahlreichen Spuren jungſtein— 
zeitlicher und bronzezeitlicher Beſiedlung mit ſteppenheidereichen Bezirken zu— 
ſammenfallen, mit der Möglichkeit gerechnet werden, daß der Rückſchluß aus den 
heutigen floriſtiſchen und Vegetationsverhältniſſen auf eine offene Urlandſchaft 
in den genannten Rulturperioden ein Trugſchluß iſt. 
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Es iſt alſo unbedingt nötig, einwandfrei feſtzuſtellen, wie weit die heutigen 
Steppenheideflächen urwüchſig, alſo Dauerſtandorte ſind. Solche Unterſuchungen 
ſind von den Vertretern der Steppenheidetheorie bisher noch nicht gemacht worden. 

Es muß aber noch die Frage geſtellt werden, ob es bei uns in der Waturland- 
ſchaft bei einem dem Walde günſtigen Klima natürliche Lichtungen im Walde auf 
Mineralboden (d. h. natürliche Wieſen) gegeben hat. Am Strande und in ſehr 
geringer Ausdehnung in Stromtälern, die aber der Sochwaſſergefahr wegen in 
früher vorgeſchichtlicher Zeit nicht beſiedelt waren, konnten fie zweifellos beſtehen; 
aber auch für andere Gebiete haben verſchiedene Verfaſſer das Vorkommen natür— 
licher Wieſen in der Urlandſchaft angenommen, ohne aber Beweiſe beizubringen. 

as Vächſtliegende iſt es, die ſibiriſche Waldlandſchaft zum Vergleich heran— 
zuziehen (Wieſen z. B. in der Seja-Bureja-Ebene des Amur-Gebiets, d. h. die 
ſogenannte Amurprärie, ferner in den Vorbergen des Urals, am Altai), obwohl 
hier das Klima viel kontinentaler iſt, als es jemals in der Nacheiszeit in Mittel⸗ 
europa war. Aber auch in Sibirien iſt es infolge der 3. T. mehrhundertjährigen 
Raubwirtfchaft nicht möglich, mit Sicherheit feſtzuſtellen, wieweit dieſe Wieſen 
(außer im Sochwaſſerbereich der Ströme) natürlich finds. W. Alechin 6927 
J. jo, 33) vertritt die Anſicht, daß auch hier und in Rußland nur die ſchmalen 
Uferſtreifen ohne Gehölz als natürliche Wieſen, alle anderen Wieſen aber als 
albkulturgeſellſchaften zu betrachten find. Für Mitteleuropa kann die Frage nur 
mit ilfe von Verwilderungsverſuchen beantwortet werden, höchſt wahrſcheinlich 
verneinend (außer am Strande und in Stromtälern), da kein Einfluß bekannt iſt, 
der in dieſem Falle ſtellenweiſe die Bewaldung verhindern könnte“). 

z. Mit ilfe altklimakundlicher Verfahren muß nun verſucht werden, die 
Rlimaentwidlung in der Zeit vom Schluß der Anzyluszeit bis zum Schluß 
der Bronzezeit feſtzuſtellen; insbeſondere kommt es dabei auf den der Jungſteinzeit 
vorangehenden Zeitabſchnitt an, der nach R. Gradmann (9354 S. 270) der 
wirkliche Zankapfel im Streit der Meinungen iſt. In erger Linie find von moor— 
ſtratigraphiſchen und pollenanalytiſchen Unterſuchungen Aufſchlüſſe über die 
Klimaentwicklung zu erwarten. (Vergl. die Tabelle S. 356.) 

In Vordweſtdeutſchland war bis zum Schluß der Anzyluszeit die Moorbildung 
topogen. Beim Übergang zur Litorinazeit ſetzte der Beginn der ombrogenen, 
richtiger ſubſoligenen bis ſoligenen Wioorbildung‘) ein (Gverbeck und 
Schmitz 3931 S. 165, 364; E. Schubert 3933 S. 132). Der ältere Sphagnum— 
torf iſt in der Regel von ſubſoligenen Seidemooren mit vorherrſchenden Still— 
ſtands- und Kroſionskomplexen in der Zeit von etwa ssoo bis soo v. Chr. gebildet 
worden, wie aus der ſtärkeren Beteiligung von Ericaceen und Eriophorum 
vaginatum hervorgeht (Abb. z). Solche Seidemoore find im äußerſten Weſten 
(am Hümmling) heute ebenſo zahlreich wie echte Hochmoore, aber ſchon in den 
Niederlanden überwiegen die Seidemoore, um in Nord- und Weſtfrankxreich aus- 
ſchließlich vorzukommen (Fr. Jonas 3934 S. 74). Sieraus muß im 
Gegenſatz zu D. Schröder 951) und R. Pfaffenberg 6933) ge⸗ 


) Auf die Bedeutung von Biberwieſen für die vorgeſchichtliche Beſiedlung machte 
mich err Prof. Mager (mündl. Mitteil.) aufmerkſam. 

„) Die Entwicklung topogener Moore iſt durch örtliche Verhältniſſe (Senken, Waſſer— 
becken, Guellen) bedingt (Verſumpfungs-, Verlandungs- und Quellmoore); ombrogene 
Moore find ſolche, deren Wachstum nur von der unmittelbaren Zufuhr von Yieder- 
ſchlagswaſſer abhängt (Hochmoore 3. B.); die Ausbildung ſoligener Moore iſt von der 
Zufuhr von Waſſer abhangig, das aus der Umgebung herbeifließt. 
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folgert werden, daß das Klima in Vordweſtdeutſchland 
von ssoo bis soo v. Chr. merklich ozeaniſcher als heute ge- 
weſen iſt. Dasſelbe gilt wahrſcheinlich auch für das weſtliche Oftjeegebiet, 
wenigſtens für die Küſtenzone. Im Binnenland (Ebene) und im Oſten 5. Groß 
1930, 3933) fehlt der ältere Sphagnumtorf; die Torfbildung war bis um 
soo v. Chr., d. h. bis zur Grenzhorizontzeit, nur topogen. Im Gegenſatz zum 
Weiten muß hier das Klima erheblich weniger maritim geweſen ſein. Dafür 
ſpricht auch die im Durchſchnitt höhere Lage der Linden- und Ulmen Pollenkurve 


—— Oo —0— ute —— Weißbuche —— Rotbuche 
—— Fichte —0— Kiefer ——— LEichenmiſchwald Eiche + Linde + Ulme 
_ e ff Sale ——0— Weide —.—.—. Heideſträucher (Ericacven) 


Eiche —— Linde Ulme 


Abb. 3. Zeichenerklärung. 
H io am linken Rande der, Pollendiagramme bedeutet den Zerſetzungsgrad des Torfes 
(H faſt unzerſetzt, H Jo völlig humifiziert). Erklärung der Schichtenſignaturen bei 
F. Groß (1933). 


ft d Eimer Hokenmoov. 
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Abb. 2. Typiſches nordweſtdeutſches Sochmoor-Profil und Pollendiagramm (Elmer 
Zohenmoor bei Bremervörde, zo tr. über d. M. nach E. Schubert 1933). Verſumpfung 
des Mineralbodens am Ende der Anzyluszeit (V); der ſeitdem gebildete ältere Sphagnum— 
torf 060-430 cm) zeigt ein ſehr feuchtes maritimes Klima an, da er vorwiegend von 
Sphagnum imbricatum gebildet und ſehr reich an Wollgras (Eriophorum vaginatum) und 
Ericaceen-Reiſern iſt. Vgl. Abb. 9. . 
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(die nicht ſelten bis zur Oberfläche hindurchgehen) und die tiefere Lage der Eichen— 
Pollenkurve in den Pollen-Diagrammen (3. B. Abb. 4, 5, 12). 

Im erſten Abſchnitt dieſer Zeitſtufe herrſchen im Eichenmiſchwald Ulme und 
Linde vor, woraus man auf eine etwas kontinentale Tönung des Klimas dieſer 
Zeit ſchließen darf). Den dauernden Anſtieg der Eichen -Pollenkurve, die ihren 
Gipfel in Oſtpreußen in der Jungſteinzeit (um 3000 v. Chr.) erreicht (Abb. 3), 
deute ich im Gegenſatz zu K. Bertſch als Folge der Zunahme der Özeanität des 
Klimas (weil die Diagrammlage der Eichen-pollenkurve von Oſten nach Weſten 
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Abb. 3. Profil und Diagramm aus dem ehemaligen Feldſee bei Maſuchowken (Kreis 
Löten Gſtpr.) mit prähiſtoriſchen Funden. 133 Mer. üb. d. ML. In der Umgebung vor- 
herrſchend leichtere bis mittlere Böden (überwiegend Kulturland). 


erheblich zunimmt und auch in den oberſten Schichten im Weſten erheblich höhere 
Eichen-Pollenwerte die Regel find als im gen", Die Richtigkeit dieſer Auf— 
faſſung wird durch den Verlauf der Fichtenkurve (Abb. 4) bewieſen; da die 
Sw. Grenze der Fichte in Oſtpreußen eine Trockenheitsgrenze iſt (g. Groß 
1934 a), kann der raſche und ſtarke Anſtieg ihrer Pollenkurve nur die Folge einer 


) Sie kann aber nur mäßig geweſen ſein, da auch in Vordweſtdeutſchland vielfach 
eine ſolche Ulmen-Lindenphaſe in abgejchwächter Form feſtgeſtellt worden iſt. Es geht 
nicht an, ohne weiteres kontinental mit trocken und maritim mit feucht gleichzuſetzen, wie 
es gewöhnlich geſchieht. Das kontinentale Klima der öftlichen Vereinigten Staaten ift 
verhältnismäßig recht feucht, das ſehr kontinentale Rlima Weſtſibiriens (Wasjugan, 
Narym) noch mehr. Das maritime Klima Gotlands und Glands dagegen iſt recht trocken. 
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beträchtlichen Zumiditätszunahme ſein. Daher darf man in Vorddeutſchland auch 
den Verlauf der Weiß und Rotbuchen-Pollenkurve ebenſo deuten. 


5 Dieſe Auffaſſung wird durch moorſtratigraphiſche Befunde geſtützt: um die 

? Zeit, als die zunächſt noch zerſtreute Ausbreitung der Rot- und Weißbuche im nord- 

deutſchen Flachland und die Maſſenausbreitung der Fichte im äußerſten Oſtpreußen 

| (vergl. Abb. 4) begann, etwa zwiſchen 4000 und 3000 v. Chr., zeigt im Binnenland 
d 
d 
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8 See 1955 
Abb. 4. Profil und Pollendiagramm vom kleinen Inter See. Endmoränengebiet des 
preuß. Landrückens an der Oſtgrenze von Oſtpreußen, re: mtr. üb. d. Mi. Boden grober 
H ! Sand, Waldbeſtand , Fichte und 0,4 Kiefern mit eingeſprengten Laubhölzern. Regen— 


faktor ca. joo. Die Fichtenkurve zeigt eine ſtarke umiditätszunahme in der 2. Sälfte 
der Wärmezeit (von VII ab) an. Vgl. Z. Groß 1935 b. 


verſtärktes Moorwachstum und Moorausdehnung (X. ur 1929 Abb. jop, 107, 
109; vergl. auch meine Abb. s und 15) ſowie die Entſtehung von Mooren durch 
Verſumpfung flacher Senken (Abb. 8, 9, jo) eine beſonders ſtarke Zunahme der 
Zumidität an. 

Die Frage nach regelmäßig wiederkehrenden Schwankungen der Sumidität in 
der zeit von ssoo bis sdo v. Chr. kann ebenfalls mit Silfe von ſchichtenkundlichen 


Unterſuchungen von Sochmooren und noch better von topogenen oligotrophen“) 
Mooren beantwortet werden, die in zunächſt abflußloſen tiefen Senken der ſtark 
kuppigen Moränenlandſchaft entſtanden find (Abb. 1). In den letzteren muß bei 
gleichbleibender Zumidität und Torfart das Becken mit Torf von gleichbleibendem 
Zerſetzungsgrad ausgefüllt werden, bis Abfluß eintritt; Trockenzeiten müſſen ſtark 
zerſetzte Torfſchichten (im Weſten mit Birken, im gen mit Viefernſtubben) 
erzeugen. In ſoligenen Mooren bewirken ſolche Stillſtandszeiten ſtärkere Der: 
heidung, Mullwehen und Moorbrände, deren Spuren tatſächlich in den „Bult 
lagen“ des älteren Sphagnumtorfs häufig nachgewieſen worden find. Nach dieſen 
Unterſuchungen iſt die humide Alimaperiode, die am Schluß der Anzyluszeit 
begann, durch mehrere kurze Trockenzeiten unterbrochen worden“), von denen 
eine auch in die Grenzhorizontzeit, genauer gejagt: in den Schluß der Bronzezeit, 
fällt (ferner 1—2 in die Nachwärmezeit). Für die Annahme einer ſolchen kurzen 
Trockenzeit in der Grenzhorizontzeit ſprechen ſich neuerdings u. a. K. Pfaffen 
berg (0935 S. 184), E. Schubert (9935 S. 136) und 5. Roch (1929 S. 64, 
1934 S. 348) aus; die Anzeichen für ſie ſind aber nicht immer im Grenzhorizont 
nachweisbar, da dieſer in NW. Deutſchland nicht überall vollig gleichzeitig gebildet 
iſt (vergl. 3. Jonas 3934). Alle Verfaſſer ſind ſich darüber einig, daß in den 
Pollendiagrammen „das Sinübergleiten der Pollenkurven ſich völlig ohne Störung 
vollzieht“ (Overbeck und Schmitz 3931 S. 48), daß alſo die kurzdauernde 
geringe Abnahme des iederſchlagsnettos keine feſtſtellbare Veränderung des Wald— 
bildes bewirkt hat (R. Rudolph 3950). 

Die kurze Trockenperiode am Schluß der Bronzezeit beſchleunigte die Uer: 
landung, wo ſie ſchon weit vorgeſchritten war, ſo, daß Moorbauten unmittelbar 
auf Torf und ausgetrocknetem Seeſchlamm errichtet werden konnten („Pfabl- 
bauten“ am Federſee und in Norddeutſchland). 

Es muß aber betont werden, daß es ſich nicht um ſäkulare, ſondern 
kurze Trockenperioden gehandelt haben muß, wobei zu beachten iſt, daß die 
Moore durch ſolche erheblich ſtärker beeinflußt werden als andere Teile der 
Vegetation. Auf die Waldzuſammenſetzung hat die kurze Trockenzeit der Grenz 
horizontzeit wahrſcheinlich nur in fichtenreichen Gebieten eingewirkt; ich vermute 
aber, daß an dieſem plötzlichen ſtarken Abfall der Fichten-Pollenkurve (Abb. 4, 8) 
auch die unmittelbar auf dieſe Trockenzeit folgende ſtarke Vernäſſung beteiligt 
geweſen iſt, die die Entſtehung der raſchwüchſigen ombrogenen Sphagneten be— 
wirkte, welche den ſchwach zerſetzten jüngeren Sphagnumtorf ſeit ca. 800 v. Chr. 
erzeugt haben (4. Groß jose b). Sein raſches Wachstum (in Oſtpreußen in 
2700 Jahren nicht ſelten s—6 Metert) iſt bisher immer als Beweis für ein ſehr 
feuchtes Klima, betrachtlich feuchter jedenfalls als bis zur Grenzhorizontzeit, 
angeſehen worden. Das iſt wohl etwas übertrieben. Söchſt wahrſcheinlich wird 
das Wachstum der ombrogenen Sphagneten durch das ſauerſtoffarme Schnee— 
ſchmelzwaſſer erheblich mehr als durch ſauerſtoffreiches Regenwaſſer gefördert (in 
Nordweſtdeutſchland iſt der jüngere Sphagnumtorf beträchtlich weniger mächtig 
als in Oſtpreußen oder gar Weſtſibirien). Die Entwicklung des jüngeren 
Ke ) Öligotrophe Moore find von ſehr anſpruchsloſen Pflanzenbeſtänden gebildete 

oore. 

) Auf ſolche vorübergehenden kurzen Trockenzeiten möchte ich jetzt auch die Ent 
ſtehung der von E. Branlund (1932) nachgewieſenen Rekurrenzflächen in Sphagnum— 
mooren zurückführen, denn fie kommen auch in topogenen Sphagnummooren (3. B 

Rungshamnsmoſſe; vergl. auch Abb. 1j) vor. 
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Sphagnumtorjs 20 dann in der Zauptfache auf die ſäkulare Abkühlung, die am 
Schluß der Bronzezeit vollendet war (nacheis zeitliche Klima- 
verſchlechterung), zurückzuführen. In der Wärmezeit war die abjolute, 
in der Wach-Wärmezeit die relative Auftfeuchtigkeit groß. 

Die Tatſache, daß am Schluß der poſtglazialen Wärmezeit jo häufig Dieter 
moortorf gebildet worden iſt, hat viele Forſcher immer wieder dazu verleitet, in 
ſolchen Torfſchichten, die ja ſehr langſam gewachſen ſind, ſtets einen Beweis für 
eine ſäkulare Trockenperiode zu ſehen. Dieſer Riefernmoortorf bildete oft den 
Abſchluß der topogenen Moorbildung. Der Waldbeſtand eines Riefernmoors 
ſetzt auch in einer für die ombrogene Sochmoorbildung genügend feuchten Periode 
der Umwandlung in Sochmoor erfolgreichen Widerſtand entgegen (insbeſondere 
durch die entwäſſernde Wirkung des Baumbeſtandes und durch die Fernhaltung 
beträchtlicher Niederſchlagsmengen vom Boden durch die Kronen), wie die zahl— 
reichen Kiefernmoore Oſtpreußens zeigen; ermöglicht wird dieſe Umwandlung erſt 
durch die Vernichtung des Riefernbeſtandes, in der Regel durch eine ungewöhnlich 
ſtarke Dernäffung (am eheſten wohl durch ſehr reichliches Schneeſchmelzwaſſer), die 
nicht ſehr lange anzudauern brauchte. Das kühle Klima der Nach- Wärmezeit war 
dem Wachstum der ombrogenen Sphagneta, die auf dem verſumpften Waldmoor 
boden entſtanden, ſehr günſtig. 

Für die oben vorgetragene Auffaſſung von der Klimaentwicklung in der 
zweiten Hälfte der nacheiszeitlichen Wärmezeit ſpricht auch die Tatſache, daß es 
ſchon in der Jungſteinzeit und in der Bronzezeit in Jütland (G. Sar auw 1898), 
Schleswig-olſtein (F. Mager 3950) und Nordweſtdeutſchland (Gverbeck und 
Schmit 3957 S. 102) Seiden gab. Daher lehnen insbeſondere die Frankfurter 
Moorforſcher mit Recht die Annahme einer ſubborealen ſäkularen Trocken— 
zeit (in der Jungſteinzeit und in der Bronzezeit) ab; dasſelbe gilt dann auch für 
das Binnenland und den Oſten. Es kann alſo in dieſer Zeit nicht eine Auflockerung 
der Walddecke bis zu waldſteppenähnlichen Zuſtänden erfolgt fein, es erſcheint aber 
auch ſchon hiernach ausgeſchloſſen, daß waldſteppenähnliche Zuftände von der eis 
zeitlichen Steppenzeit bis in die Jungſteinzeit und tief in die Bronzezeit 
hineinreichten. 

Es fehlen alle Vorausſetzungen für die Annahme einer vorübergehenden 
Anderung des Klimagepräges (in der Richtung ſtärker Rontinentalität) in dieſen 
zeiten, wodurch eine andere Verteilung der Viederſchläge in der Vegetationszeit 
bewirkt worden ſein könnte; die Verteilung von Land und Waſſer und die aus der 
vorherrſchenden Windrichtung zu erſchließende Luftdruckverteilung laſſen eine 
ſolche Klimaſchwankung völlig ausgeſchloſſen erſcheinen (e, Groß 3950). 

4. Dieſe Schlußfolgerungen bezüglich der Vegetation laſſen ſich jetzt auch 
pollenanalytiſch mit genügender Sicherheit beſtätigen. Bei der Erforſchung 
der Vegetationsverhältniſſe der zweiten Wärmezeithälfte mit Zilfe der 
Pollenanalyſe kommt es vor allem auf die Feſtſtellung der Walddichte 
und der Waldzuſammenſetzung an. 

Die pollenanalytiſche Beſtimmung der Walddichte iſt von verſchiedenen 
Forſchern verſucht worden. R. Bertſch (3. B. 9928, 1929) ſchließt aus den ſehr 
hohen Saſel-Pollenwerten“) in der frühen Mittelſteinzeit (Anzyluszeit) auf das 
Vorkommen zahlreicher ausgedehnter Waldlichtungen, von denen viele mit Saſel— 

10) Die Zajel-Pollenwerte werden von ihm bekanntlich in die Waldbaum-pollen— 
ſumme einbezogen, was ſonſt nicht üblich iſt. 
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beſtänden bedeckt geweſen ſein müſſen, wie es ſchon A. von po ſt u. a. an⸗ 
genommen haben; nach ſeiner Anſicht deuten die immer noch recht hohen Saſel— 
werte in der ſpäteren Mittelſteinzeit darauf hin, daß zu dieſer Zeit die Walddecke 
immer noch nicht völlig geſchloſſen war, ſo daß die Jungſteinzeitler (nach ſeiner 
Datierung um 3500 v. Chr.) gerade noch vor Toresſchluß genügend offenes Land 
zur Anſiedlung gefunden haben. R. Rudolph (9950) hat dieſelbe Anſicht ver- 
treten, ebenſo ich ſelbſt (3930). Saſelprozente von 80 bis über joo Prozent find 
ſicher nicht anders zu erklären; hinzu kommt aber vielleicht noch der Einfluß einer 
für die Einbettung der Safelpollen im Torf günſtigen Witterung im Frühjahr 
(G. Erdtman 1933). In kleinen Mooren eines Laubwaldgebietes (Abb. 5) 
fand ich aber in litorinazeitlichen Spektren, die geſchloſſenen Laubwald mit 
vorherrſchender Linde, alſo einen ſehr ſchattigen Waldbeſtand anzeigen, noch 
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zo bis 33 Prozent Saſelpollen (in den nachwärmezeitlichen höchſtens 8 Prozent!); 
trotzdem kann hier die Saſel nur Unterholz gewejen fein. In Süddeutſchland fand 
P. Stark (9925) in Moorfchichten mit 73,5 bis 82, Prozent Eichenmiſchwald— 
pollen (27 bis 32 Prozent Linde, 20,8 bis 32 Prozent Ulme, 36 bis 40,5 Prozent 
Eiche), die zweifellos einen geſchloſſenen Laubwaldbeſtand anzeigen, 7s bis 
73,6 Prozent Saſelpollen. Ich muß daher jetzt die Auffaſſung von K. Bertſch, 
die ich früher auch geteilt habe, für unrichtig halten. Wach der Saſel-Pollenkurve 
zu urteilen, beſteht die Möglichkeit (um mich vorſichtig auszudrücken), daß es auf 
beſſeren Böden (in Laubwaldgebieten) noch zu Anfang der Litorinazeir 
Lichtungen gab; dafür ſpricht auch die oft recht hohe Lage der Riefern-Pollenkurve 
in Laubwaldgebieten. In Kiefernwaldbezirken iſt dagegen das ſpätanzyluszeitliche 
Safelmarimum durchweg viel niedriger als in Laubwaldgebieten (vergl. Abb. 4), 
jo daß man annehmen muß, daß hier die Saſel ſchon in der Anzyluszeit ausſchließ— 
lich als Unterwuchs im Kiefernwald (wie heute noch auf den beſſeren Riefernböden 
des Preußiſchen Landrückens) auftrat, d. h. daß dieſe Gebiete damals mit 
geſchloſſenen Kiefernwäldern bedeckt waren (vergl. Abb. 4, 7). 

F. Firbas (63934 a, b), der ſich beſonders eingehend mit der pollenanalytiſchen 
Beſtimmung der Walddichte beſchäftigt hat, hat dazu die Wichtbaumpollen (vor 


allem die Gräſer- und Salbgräſerpollen) benutzt, die in Diagrammteilen, die bis 


in die Eiszeit zurückreichen, außerordentlich hohe Werte erreichen; er vertritt die 
Anſicht, daß die letzten Reſte der ſpäteiszeitlichen Steppe ſchon viel früher als es 
die Steppenheidetheorie annimmt, verſchwunden find, und daß in der Voldia- und 
Anzyluszeit „gerade in den wärmſten und tiefſtgelegenen Landſchaften Mittel— 
europas nicht die geringſten Anzeichen von Waldloſigkeit, vielmehr überall nur die 
einer hohen, der heutigen Subarktis entſprechenden Walddichte vorliegen“ 
(F. Firbas 3934 b S. 23). F. Firbas hat in den Oberflächenſpektren ver- 
ſchiedener Gebiete den Anteil der Pollen der Gräſer, Salbgräſer, Seideſträucher 
und verſchiedener z. T. nur unvollkommen beſtimmbarer Kräuter ermittelt und 
gefunden, daß im allgemeinen die Menge der Wichtbaumpollen in Waldgebieten 
hinter der Baumpollenſumme + weit zurück bleibt, fie aber in waldloſen oder ſehr 
waldarmen Gebieten um ein Mehrfaches übertrifft (F. Fir bas 1934 a. S. 137); 
er weiſt aber darauf hin J. e S. 339), daß es ſchwierig fein wird, die Trocken 
grenze der Waldgebiete auf dieſe Weiſe zu erfaſſen, da ſich hier auf und an den 
Mooren der Wald am längſten hält (und die Flugweite der Wichtbaumpollen im 
allgemeinen recht gering iſt!); große Schwierigkeiten bereiten gerade hier örtliche 
Einflüſſe. Das gilt auch für den Verſuch, mit Silfe der Vichtbaumpollen 
Lichtungen in der Walddecke und den Beginn nennenswerter Rodungen feſt— 
zuſtellen. Im größten Teile des norddeutſchen Flachlandes, wo die Kiefer den 
größten Anteil an der Beſtandesbildung bat, kann man da, wo Boden- und 
heutige Beſtandesverhältniſſe ſehr genau bekannt find, auch die Kiefern-Pollen- 
kurve für die Beſtimmung der Walddichte in der Nacheiszeit verwenden. Sier 
werden in der Regel die Pollendiagramme von der Kiefer beherrſcht; die Riefern- 
kurve wird aber in Laub- und Fichtenwaldgebieten (Abb. 4—6, s) ſehr ſtark herab— 
gedrückt. ohe Riefern-Pollenwerte in Gebieten mit ausgeſprochenem Laubholz 
boden laſſen, falls ge nicht vom Moorgehölz ſtammen können (wie z. B. im Zehlau— 
Bruch, Abb. 9), die Annahme zu, daß dieſe Flächen nicht oder faſt gar nicht be— 
weldet waren. In Oſtpreußen ſind zu Beginn der Litorinazeit im Bereiche ſolcher 
Böden die Kiefern-Pollenwerte oft (ebenſo die Saſel-Pollenprozente) auffallend 
yoch, nicht ſelten höher als in der Anzyluszeit; danach war damals anſcheinend auf 
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Abb. 6. Pollendisgramm aus einem kleinen Flachmoor im Ppritzer Weizacker (Boden: 

„Schwarzerde“). Die hohe Lage der Eichenmiſchwaldkurve und die tiefe der Kiefernfurve 

zeigen, daß der Weizacker in der poſtglazialen Wärmezeit mit gemiſchtem Laubwald 
(vorwiegend Eiche) bedeckt war. (Vgl. . Nietſ A 1934.) 
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beſſeren Böden die Walddecke noch nicht geſchloſſen. Waldvernichtung auf 
größeren Flächen durch Verſumpfung, Brand oder Abholzung, ebenſo durch ſtarke 
Trockenheit, muß dann in Laub- und Fichtenwaldgebieten einen ſtarken poſitiven 
Ausſchlag der Kiefern-Pollenkurve bewirken (Abb. 6, 312) beſonders dann, wenn die 
Probenentnahme öſtlich davon erfolgte. Beweiſe dafür ließen ſich mehrfach in 
neuzeitlichen Pollenſpektren erbringen Ce, Groß 939354, b). Selbſtverſtändlich 
kann man nur mit großer Vorſicht aus erheblichen poſitiven Ausſchlägen 
der Viefern-Pollenkurve auf Entwaldung ſchließen. So hat mit Recht 
„Z. Wietſch 6934) aus feinen ſorgfältigen pollenanalytiſchen Unterſuchungen 
auf eine geſchloſſene Bewaldung des Pyritzer Weizackers (RF. heute ca. 60!) in der 
nacheiszeitlichen Wärmezeit geſchloſſen, obwohl fein Boden bisher faſt ſtets für 
einen echten Steppenboden gehalten worden war (Abb. 6). Bei Schwarzerde (und 
auch Hop" iſt alfo größte Vorficht bei Rückſchlüſſen auf die Vegetationsentwicklung 
geboten (vergl. auch R. Türen 3933). 

In Vordweſtdeutſchland ſpielt ſeit dem Ende der Anzyluszeit die Erlen 
Pollenkurve z. T. dieſelbe Rolle wie die Riefern-Pollenfurve im übrigen Word- 
deutſchland. 

. Nietſch 6934 S. 65) hat darauf hingewieſen, daß ein ſehr raſches An- 
ſteigen der Eichenmiſchwaldkurve ſehr gute Entwicklung des Eichenmiſchwald— 
anteils zeigt und dagegen zu ſprechen ſcheint, daß der (gemiſcht Laub-) Wald ſich 
erſt langſam zuſammenſchloß und bis zur einſetzenden Beſiedlung ein ſteppenheide— 
artiger Zuftand in ihm erhalten blieb. In ſolchen Fällen iſt immer auf die 
Diagrammlage der Riefern- und Saſel-Pollenkurve zu achten. 

Es wird oft (3. B. auch von R. Gradmann 393354 S. 273) behauptet, daß 
die pollenanalytiſche Rethode nur über das Mengenverhältnis der in einem 
größeren Gebiet gleichzeitig auftretenden Holzarten, niemals aber über deren 
Gruppierung zu Pflanzengeſellſchaften etwas ausſagen könne. Das iſt richtig, 
wenn es ſich um Pollendisgramme aus recht großen unbewaldeten Mooren handelt. 
In ganz kleinen Waldmooren aber kann man mit den nötigen Vorbehalten aus 
den Pollenſpektren auf die jeweilige Beſtandeszuſammenſetzung der nächſten 
Umgebung ſchließen, indem man von einer Vergleichung des Gberflächenſpektra mit 
der heutigen Beſtandeszuſammenſetzung ausgeht. Je nach der Pollenproduktion 
der Holzarten find dieſe in den Pollenjpeftren zu Goart vertreten (ſtark die Kiefer, 
weniger die ole, noch weniger die Birke und Weißbuche) oder zu ſchwach 
vertreten (etwas die Fichte, noch mehr die Rotbuche, viel mehr aber Ulme, Eiche 


und beſonders die Linde), die Erlenprozente dürften dem Anteil an der Beftandes 


bildung entſprechen; zu beachten iſt ferner, daß bei den höheren Pollenwerten die 
Schwankungen in derſelben Schicht bis Jo Prozent betragen können. Dieſes Ver- 
fahren iſt zum erſten Male von forſtlicher Seite angewandt worden (5. Ses mer 
1933); in einem beſonders intereſſanten Fall habe ich die Ergebniſſe der pollen- 
analytiſchen Unterſuchung der oberſten Torfſchichten mit Silfe der urkundlichen 
Arbeitsweiſe nachgeprüft und beſtätigt gefunden Co, Groß 19352). Es iſt alſo 
möglich, durch ein dichtes Netz pollenanalytiſcher Unterſuchungen geeigneter 
Fleiner Waldmoore die ungefähre Beſtandeszuſammenſetzung in den ver: 
ſchiedenen zeiten auf den verſchiedenen Böden zu ermitteln, wie es z. B. 
. Hesmer 63s) für Brandenburg getan hat. 

Der pollenanalytiſche Begriff „Eichenmiſchwald“ wird oft mißverſtanden, 
nämlich fälſchlich für einen ſoziologiſchen gehalten; er bedeutet aber die Summe der 
Pollenprozente der wärmeliebenden edlen Laubhölzer Eiche, Linde und Ulme in 
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beliebigen Miſchwaldbeſtänden und wird ſich daher durchaus nicht immer mit dem 
ſoziologiſchen Begriff decken. 

Nach den bisher vorliegenden Unterſuchungen muß in der Jungſteinzeit und 
in der Bronzezeit die Eiche in den damaligen Miſch- und Laubwäldern vor 
geherrſcht haben und auch in den Kiefernwäldern auf nicht gar zu ſchlechten Sand— 
böden verhältnismäßig ſtark beigemiſcht geweſen ſein. Dagegen begann ſich das 
Querceto-Carpinetum Türens, wie R. Gradmann 633 àa S. 273) richtig 
hervorgeht, in Nordweſtdeutſchland erſt nach den für die vorgeſchichtliche Beſied— 
lung entſcheidenden Zeitabſchnitten zu entwickeln, in Oſtpreußen aber ſchon am 
Schluß der Jungſteinzeit. . Wietſch 9954 S. 96 ff.) hat mit guten Gründen 
auf die Bedeutung der Eichenwälder und der eichenreichen Miſchwälder für die 
Begründung ſeßhafter, bereits verhältnismäßig hochentwickelter landwirtſchaft— 
licher Kulturen hingewieſen!); durch ihren Grasreichtum und vor allem durch ihre 
damals ſicher meiſt reichliche Eichelmaſt gaben fie „die Möglichkeit, auf verhältnis 
mäßig kleiner Fläche anſehnliche Viehherden zu halten, zu mäſten und durch 
den Winter zu bringen“. Regelmäßige Beweidung lichtete den Beſtand und er 
leichterte die Rodung. Es muß aber mit ilfe der Hesmerſchen Arbeitsweiſe 
nachgeprüft werden, ob in den Siedlungsgebieten der Jungſteinzeit und der 
Bronzezeit allgemein die Eiche in den damaligen Wäldern vorherrſchte. 

Die Tatſache, daß damals die Eiche ſo ſtark an der Beſtandesbildung beteiligt 
war und höchſtwahrſcheinlich vielfach nahezu reine Walder bildete, läßt die Mög— 
lichkeit einer Auflockerung der Walddecke durch ein Klima, das etwas trockener 
als das gegenwärtige war, ausgeſchloſſen erſcheinen, denn es gibt noch im Wald— 
ſteppengebiet Eichenwälder; darauf hat ſchon R. Tüxen (1931 S. 64) hingewieſen. 
In der Tat find ſich die Pollenanalytiker darüber einig, daß auch für die Grenz- 
horizontzeit Feine Änderung in den Beſtandesverhältniſſen nachweisbar iſt. Die 
einzige Ausnahme machen im äußerſten (gen Oſtpreußens beſonders fichtenreiche 
Waldgebiete; hier läßt aber jedesmal ein vorübergehender Rückgang des Fichten— 
anteils vorübergehend den Anteil der Birke ſteigen, ſo daß auch hier von einer 
längeren Lichtung des Waldbeſtandes keine Rede ſein kann Ce, Groß 1955 b. 

Die Verſchiedenheiten in den Pollendisgrammzonen (in quantitativer Sinſicht) 
von der frühen Litorinazeit ab ſprechen in allen heutigen und früheren Wald— 
gebieten für eine geſchloſſene Walddecke. 

s. Siernach bleibt alſo nur die Annahme übrig, daß in Norddeutſchland der 
vorgeſchichtliche Menſch, wie es ſchon E. Wahle (3924) vermutet hat, „ſich mit 
dem Walde abgefunden und ſchon in neolithiſcher Zeit umfangreiche Siedlungs— 
flächen durch Rodung gewonnen hat“. Der Saupteinwand, den die Steppenheide— 
theorie gegen dieſe Annahme erhoben hat, iſt die Schwierigkeit der Stubben- 
beſeitigung auf dem Rodeland; die Steppenheidetheorie begründet die Wotwendig— 
keit der Stubbenbeſeitigung mit der Tatſache, daß die europäiſchen Volljungſtein 
zeitler und ihre Nachfolger ſich bereits im Beſitz der Pflugkultur befanden, die nur 
auf ſtubbenfreiem Boden möglich fein joll (R. Gradmann 1925 S. J). 

Es iſt bekannt, daß Stubben in wenigen Jahrzehnten vermodern, 
alſo ſehr wohl möglich, daß bis dahin neues Rodeland, falls die Stubben ſehr dicht 
ſtanden, durch Sackbau beſtellt wurde; es iſt von den Anhängern der Steppenheide— 


) Auf den Zuſammenhang zwiſchen der Verbreitung des Eichenmiſchwaldes und der 
vorgeſchichtlichen Beſiedlung haben auch in Skandinavien verſchiedene Forſcher hin— 
gewieſen (vergl. Acta Archaeolog. Vol. V. Fasc. 3 S. 284-290). 
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theorie niemals bewieſen worden, daß das nicht der Fall geweſen jein kann, ein 
ſolcher Beweis iſt aber auch unmöglich angeſichts der zahlloſen Funde vorgeſchicht— 
licher Zacken. Yun hat F. Mager (1954) in einer ſehr wichtigen archivaliſchen 
Unterſuchung, durch die die hauptſächlichſte Vorausſetzung der Steppenheide— 
theorie zunächſt für den Oſten, meiner Anſicht nach aber für alle Gebiete als falſch 
nachgewieſen worden iſt, feſtgeſtellt, daß in Oſtpreußen noch im 17, s. und 
39. Jahrhundert auf Rodeland in der Regel die Stubben 
im Boden belaſſen wurden; da die Waldbeſtände in früheren Zeiten 
überwiegend verſchiedenalterig und lichter waren, war es möglich, mit geeigneten 
Pflügen, Plaggenhacken und Eggen den Boden zwiſchen den ſtehengebliebenen 
großen Stubben zu bearbeiten; zum Eggen wurden noch um die Mitte des 39. Jahr— 
hunderts im ſüdlichen Oſtpreußen (bei dichtem Stande der Stubben) krauſe Wipfel 
oder Zöpfe von Nadelholz benutzt (F. Mager 1934 S. 12-18), ähnlich alſo, wie 
man es z. B. ſchon im 16. Jahrhundert weiter im Oſten gemacht hat (G. Sein 
1890 S. 189). Rodeflächen mit dichtem Stubbenbeſtand hat man auch jo lange als 
Viehweide benutzt, bis die Stubben genügend verrottet waren (F. Mager 1934 
S. 33). Sowohl Z. Nortenſen 6923 a S. 94) wie auch F. Mager 
(1934 S. 37) haben noch in neueſter Zeit geſehen, wie die Bauern ſtellenweiſe in 
Litauen und Kurland „um die ſtehengebliebenen Baumſtümpfe herum ihren Acker 
beſtellten“. Es iſt alſo gar nicht daran zu zweifeln, daß der vorgeſchichtliche Menſch, 
deſſen Ackergeräte jo viel primitiver waren, dieſelben Methoden der Urbarmachung 
von Waldland angewandt hat, zumal in der Jungſteinzeit und in der Bronzezeit 
die Eiche einen ſehr viel größeren Anteil an der Waldbildung als in frübgejchicht- 
licher Zeit hatte und die Beſeitigung von Alteichenſtubben, wie F. Mager mit 
Recht hervorhebt, beſondere Schwierigkeiten machte. 

Die übliche methode der Waldrodung dürfte in vorgeſchichtlicher Zeit die 
Brandkultur geweſen ſein. . Mortenſen (199234 S. 95) weiſt darauf 
hin, daß ſchon in der Alteften Geſchichte Litauens der Ortsname Troki, litauiſch 
Trafai, vorkommt; dieſer Name gehört zum litauiſchen trakäs — Ort im Freien, 
wo Solz gebrannt wird, und trakine — eine zur Urbarmachung ausgebrannte Wald— 
ſtrecke. Hiervon abgeleitete Ortsnamen kommen im nordöftlichen Oſtpreußen ſeit 
1466 öfters vor, am bekannteſten iſt der Wame Trakehnen. Söchſtwahrſcheinlich 
wird die Flurnamenforſchung auch in anderen Teilen Norddeutſchlands Beweiſe 
für frühgeſchichtliche Brandkultur liefern können. Es iſt bisweilen behauptet 
worden, daß nur im Nadelwalde die Brandkultur leicht ausführbar Tei, und daß 
man im Laubwalde zunächſt die Stämme durch Ringelung zum Vertrocknen bringen 
müſſe. Das iſt nicht richtig. F. Mager 6934 S. 17) erwähnt einen Fall, wo 
bei Rowno jsog ein ſchöner Lindenwald durch Abbrennen gerodet wurde, und 
W. K. Arſeniew 6924) berichtet von zahlreichen ausgedehnten Brandflächen 
in Miſch- und Laubwäldern in dem ſehr feuchten Uſſurigebiet. 

Erleichtert wurde die Rodung von Laubwäldern zweifellos durch langjährige 
Waldweide, die eine Verlichtung hervorrufen muß, worauf ſchon Z. Wietſch 
(3934) hingewieſen hat. Daß das aber auch im Viefernwald möglich gewejen ſein 
ſoll, wie R. Gradmann (Doze S. 9) einmal gemeint hat, iſt zweifellos unrichtig; 
hier kann durch die Waldweide nur die Laubholzbeimiſchung und das Laubunter— 
holz beſeitigt oder wenigſtens zurückgedrängt und die Jaturverjüngung der Kiefer 
begünſtigt werden. 

F. Mager (1934 S. 3s, 39) zieht aus feinen urkundlichen Feſtſtellungen mit 
Recht den Schluß: „Es liegt kein ernſthafter Grund zu der An⸗ 


nahme vor, daß die mitteleuropäifchen Völker der früh⸗ 
und vorgeſchichtlichen Zeit, namentlich die Germanen, 
zur Durchführung größerer Urbarmachungen von Wald 
ländereien unfähig geweſen ſeien, zumal die Stubben 
rodung, wie wir geſehen haben, hierfür gar nicht nötig 
war“; er hält es daher für wahrſcheinlich, daß der Rodungsvorgang ſchon in der 
jüngeren Steinzeit begann. Für denjenigen, der die Entſtehung aller Seiden auf 
Waldverwüſtung durch den Menſchen zurückführt, iſt der beſte Beweis für ſehr 
frühe Rodungen auf großen Flächen der Wachweis zahlreicher Seiden in Jütland, 
Schleswig und Sannover für die Jungſteinzeit und vor allem für die Bronzezeit 
G. Sarauw 93898, F. Mager 19350, 4. Zotz 9950). Ich glaube allerdings, 
daß man bei dieſer Deutung der Seideentſtehung entſchieden zu weit gegangen iſt, 
und daß es ſchon vorher natürliche Seideinſeln gab, von denen aus ſpäter die Der, 
heidung verwüſteter Wälder ausging”). Wach Fr. Jonas (934) gab es im 
Emsland ſolche natürlichen Seiden ſchon in der Anzyluszeit. Die Bedeutung 
natürlicher Seideinſeln für die vorgeſchichtliche Beſiedlung dürfte aber recht gering 
geweſen fein (vergl. auch R. Türen 1931 S. 82). 

Bevor nun aus allen dieſen Feſtſtellungen allgemeine Schlußfolgerungen ge— 
zogen werden, ſoll mit Berückſichtigung der Steppenheidetheorie unterſucht werden, 
in welcher Weiſe die Beſiedlung Oſtpreußens in der Stein- und Bronzezeit erfolgte; 
die Eiſenzeit und die frühgeſchichtliche Zeit ſollen mit berückſichtigt werden, um den 
verhältnismäßig geringen Unterſchied der natürlichen Bedingungen des vor— 
geſchichtlichen Beſiedlungsvorganges zu zeigen. 

(Fortſetzung folgt.) 


D 


12) Dieſe Anſicht vertritt auch Ek. Werth (1935) in ſeiner großen Seidearbeit. 


II. Fundberichte. 
Neue Bodenfunde. 


J. Juli bis 30. September 1osg 


Kreis Angerburg. 


Zaarſſen. 25. 9. err Rechnungsdirektor Eiſermann in Königsberg lieferte» Scherben 
unbeſtimmter Zeitſtellung ein. 

Kehlen 29. S. Herr Walter Groß lieferte Perlen und Bronzefibel des 2. Ih. n. Chr. ein. 

Liſſen. 26. 8. Bürgermeiſter Bremer lieferte eiſerne Lanzenſpitze und Trenſenring 
aus einem Grabe der Raiſer- bis Völkerwanderungszeit ein. 


Kreis Bartenſtein. 


Gr. Rärthen. Im Juli meldete Gaſtwirt Lange Hügelgraber. Amtliche Unterſuchung 
ergab Irrtümlichkeit der Meldung, aber zwei Längswälle unbeſtimmten Alters. 

Rinkeim. 3). 9. Pfleger Lehrer Bachor legte vorgeſchichtlichen Siedlungsplatz feſt. 

Zehmen. 26. 7. Kreisbauamt Bartenſtein meldete Körpergrab; durch amtliche Unter— 
ſuchung als neuzeitlich feſtgeſtellt. 

Wehrwilten. 25. 8. Amtliche Begehung des Burgberges. Pfleger Lehrer Bachor 
überwies Scherben und Tierknochen. 


Kreis Braunsberg. 


Forſt 8 Pfleger Lehrer Frank meldete Sügelgräber. 

Zeiſte ren. Js. 7. Pfleger Lehrer Frank meldete vorgeſchichtlichen Mahlſtein. 

Julienhöhe. 55 7. Amtliche Flurbegehung legte Fundſtellen feſt. 

l. Damerau. 3. 8. Pfleger Lehrer Frank meldet ügelgräber und Raſeneiſenerzfund. 

Roſengarth. si 8. err G. Ziegler meldet Steinplatten, die von Pfleger Lehrer 
Frank als neuzeitlich feſtgeſtellt wurden. 

willenber g, Abbau. 36. 7. Amtliche Flurbegehung erbrachte Scherben von der vor- 
chriſtlichen und gotiſchen Siedlung. 


Kreis Darkehmen. 


Almental. 23. 9. bis jo. Jo. Amtliche Grabung ergab Gräberfeld des 1.—7. Ih. n. Chr., 
Streufunde des 8—14. Ih. n. Chr., ſteinzeitliche Siedlungsſpuren unter dem Gräber— 
feld und vorchriſtliche Moorſiedlung. 

Alt⸗Sauskojen. 9. 8. Pfleger Rektor Krauje meldete die Hälfte eines Steinhammers 

Audiniſchken. 20, 7. Gruppenſtab 12 des Arbeitsdienſtes meldete vorgeſchichtliche 
8 Amtliche Grabung ergab Urnengräber und Pferdebeftattung des 3. und 4. Ih. 
n. Chr. 

Gr.⸗Schabienen. Pfleger Rektor Kraufe meldete ordenszeitliche Scherben. 

Ramanten. 23. 9. bis 10. 10. Amtliche Grabung eines altpreußiſchen Burgwalles mit 
vier Schichten. ? 

Kol. Schabienen. jo. 7. Pfleger Rektor Krauſe meldete Feuerſteinbeil. 

Oßnagorren. 77. 7. Herr Klaudat lieferte durch Pfleger Rektor Kraufe einen Wetz— 
ſtein ſpätheidniſcher Zeit ein. 

SIkalliſchkehmen. 32. 9. Serr Peterjon lieferte neuzeitlichen Pferdeſchädel ein. 

Stobrigkehlen. jo. 7. Pfleger Rektor Kraufe lieferte knöchernen Fellglätter un— 
beſtimmten Alters ein. 


Kreis Fiſchhauſen. 


Elchdor f. 25. 7., 29. 7. bis J. 8. Amtliche Grabung auf dem Schulmeiſterberg ergab 
Urnen und Körpergräber ſowie 3 Pferdebeſtattungen der Kaiferzeit. Amtliche Flur— 
begehung ergab Abſchnittswall. 


Fiſchhauſen. 977. 8. Herr Kadgien und Pfleger Sommer meldeten vorgeſchichtliche 
Funde auf dem Pfarrader. us. bis 39. 9. Amtliche Grabung ergab altpreußiſche 
Gräber des 12.—J3. Ih. n. Chr. mit Pferdebeſtattungen. 

Goldſchmiede. 8. 7. Rektor Böhnke lieferte Steinbeil ein. 

Yeufubren Sv. Bauleitung meldete vorgeſchichtlichen Scherben. Amtliche 
Unterſuchung. d 

Radn ER 23. 9. bis 4. 10. Amtliche Ausgrabung eines jungbronzezeitlichen Hügel— 
grabes. 

Schugſten. 13.8. bis zo. 8. Amtliche Grabung ergab ſamländiſches Gräberfeld des 
2.5. Ih. n. Chr. 

Wargenau. 29. 9. err Dittmann in Tannenwalde lieferte ordenszeitliche Scherben 
und eiſerne Streitart ein. 

Wiskiauten. F. 8. bis 12.9. Amtliche Grabung in dem Wikingerfriedhof in der Raup 
ergab zwei altpreußiſche Beſtattungen mit Pferden, mehrere wikingiſche Brand— 
gruben, 2 wikingiſche Flach-Brandgräber, ein beigabenloſes Körpergrab, ein Grab 
mit drei Toten wikingiſcher Zeit und ein reich ausgeſtattetes wikingiſches Körpergrab 
im Bohlenſarg. 


Kreis Gerdauen. 


Willkamm. Fundſtelle Schätzels. 26. 9. Lehrer Loeper aus Bieberſtein lieferte brz. 
Dreiſproſſenfibel vom kaiſerzeitlichen Gräberfeld ein. 


Kreis Goldap. 


Gr. Jodupp. 7. 9. Herr Stoltze in Weißenfels bei Leipzig meldete Moorſteg. Amt— 
liche Unterſuchung ergab vorgeſchichtliche Anlage. 

Rothebude. 73. 9. Staatshochbauamt Goldap lieferte Scherben des 3. bis 4. Ih. 
v. Chr. ein. 


Kreis Gumbinnen. 


Gumbinnen. 3s. 8. Pfleger Lehrer Wieske lieferte ſpätmagdalenienzeitliche Knochen 
ſpitze ein. 

Zeinrichsdorf. 75. 8. Pfleger Lehrer Wieske lieferte Steinhacke und zwei Stein— 
arte ein. 

Rampiſchkehmen. 2). 8. Der Lehrer der Schule lieferte ordenszeitliche Scherben ein. 

Kulligfebmen. 3. 9. Pfleger Lehrer Wieske lieferte Gefäße und bronzenen Arm— 
ring vom kaiſer- bis völkerwanderungszeitlichen Gräberfeld auf dem Friedhofe ein. 
Amtliche Unterſuchung. 3. 9. Lehrer Wieske legte jungſteinzeitliche Fundſtelle feſt und 
meldete vorgeſchichtliche Siedlung und Läuferſtein. Amtliche Unterſuchung. 

Luſchen. 3). 7. Pfleger Lehrer Wieske meldete Steinart im Beſitz der Schule 
Sodeiken. 

MNingſtimmen. 3. 9. Pfleger Lehrer Wieske meldete Steinart. 

Sadweitjchen. 27. 9. Serr Thiel meldete vorgeſchichtliche Funde. 

Sfardupönen. 3 9. Pfleger Lehrer Wieske meldete angebliche Steinkeule. 


Kreis Heiligenbeil. 


Alt-Paſſarge. 30 9. Pfleger Mittelſchullehrer Guttzeit meldete Bootfunde. Amt— 
liche Unterſuchung ergab Refte von vier Booten unbeſtimmter zeitſtellung. 8 

Balg a. 2. 7. Pfleger Mittelſchullehrer Guttzeit lieferte mittelalterliche Scherben ein. 

Brandenburg: 12. 7. Zafenbauamt Pillau meldete und Regierung überwies mittel- 
alterliche Lanzenſpitze. 

Brandenburger Seide. zr. 8. Neubauleitung meldete Steinbeile. Amtliche 
Unterſuchung ergab Feuerſteinbeil und Steinaxt aus jungſteinzeitlichem Grabe. 

Gallingen. 30. 9. Pfleger Mittelſchullehrer Guttzeit lieferte Steinaxt mit nach— 
gebildeter Gußnaht ein. 

Zohenwalde. 3. 7. Gemeindevorſteher Sobke meldete Steingrab. 16. 7. Amtliche 
Unterſuchung ergab zerftörtes Flachgrab und geben Hügelgräber. 

Lönhoöfen. 29. 8. Reichsautobahn lieferte Lanzenſpitze und Pferdetrenſe ein. Amtliche 
Unterſuchung ergab angeſchnittenes Gräberfeld der Kater, bis Völferwanderungsseit. 

Rojenberg. 2. 7. Pfleger Mittelſchullehrer Guttzeit lieferte früheiſenzeitliche, ordens- 
zeitliche und mittelalterliche Scherben ein. 


Kreis Johannisburg. 
Turojcheln. jo. 9. Pfleger Lehrer Gronau lieferte Tonflöte unbeſtimmten Alters ein. 


Kreis Rönigsberg. 


Conradshorſt. 8. 7. Amtliche Grabung ergab preußiſche Gräber des 3. bis 
6. Ih. n. Chr. $ 

Jäsfeim. 29. 9. ert Kroll in Elbing meldete Steinmeißel und Steinart. 

Legden. 3). 8. Pfleger Grigat in Bamjau lieferte Feuerſteinbeil ein. 

Weißenſtein. 74. 8. Serr Stritzel in Quednau lieferte Teil einer Bronzeſchnalle des 
3. bis 4. Ih. n. Chr. ein. 


Kreis Labiau. 


Alt⸗Heidlauken. 3. 7. Studienrat Dr. Grunert in Inſterburg meldete Steinhammer. 

Alt- Wehlau. ?7. 8. Ortsbauernführer Schley in Seidendorf meldete vorgeſchichtliche 
Funde. Amtliche Grabung ergab Siedlung der frühen Eiſenzeit. 

Lauknen. 3. 7. Studienrat Dr. Grunert in Inſterburg meldete Steinhammer. 

Schweizut. 8. 8. Pfleger Lehrer Grünberg legte ſteinzeitliche Fundſtelle feſt. 


8 Kreis Lötzen. 


Freiort. 6. 9. Pfleger Studiendirektor Dr. Schmidt meldete 2 bronzene kaiſerzeitliche 
breite Armringe im Beſitz der Vaterland. Gedenkhalle Löten. 

Kl-Stürlad. sz 9. Serr Kübhnaft lieferte zwer Steinbeile, das Bruchſtück einer 
Steinart und vorgefchichtliche Scherben ein. 

Löten. 77. 8. Pfleger Studiendirektor Dr. Schmidt meldete Faiferzeitliches Gräberfeld 
auf dem Sportplatz. 9. bis 21. 9. Amtliche Grabung in der vorgeſchichtlichen Siedlung 
an der Villanovaſtraße ergab ſteinzeitliche bis ſpätheidniſche Siedlungsſchichten. 

Maſuchowken. 29 8. Lehrer Kulz meldete Bohlen im Moor und ſandte Moor- 
proben ein. 

Neuforſt. 3. 7. gert Czerwinski lieferte vorgeſchichtliche und ordenszeitliche 
Scherben ein. 

Röſter Wieſen. 20. s. Pfleger Studiendirektor Dr. Schmidt lieferte vorgeſchichtliche 
und ordenszeitliche Siedlungsſcherben ein. 

Itaß winnen. 4. bis 7.9. Amtliche Grabung ergab Urnen- und Brandgrubengraber des 
2. bis 3. Ih. n. Chr. ; 


Kreis Lyck. 


Alt⸗Jucha. zz, Pfleger Lehrer Kotzan meldete ſpatheidniſche Siedlung. Amtliche 
Unterſuchung. 
Nußberg. 7. 7. Pfleger Lehrer Rotzan meldete Feuerſtein-Pfeilſpitze. 


Kreis Mohrungen. 


Alt-Chriſtburg. Seit 27. 8. amtliche Grabung durch Serrn Dr. Schleif im Auftrage 
des Reichsführer SS. Simmler auf dem Schloßberg. 

Alt-Kelfen. 77. 9. Pfleger Studienrat Dr. Gehrmann meldete Scherbenplatz. 5 

Barten. 39. 7. err Kliefoth meldete bei amtlicher Flurbegehung vier Stellen mit 
Steinpadungen. 

Dittersdorf. Js. 7. Amtliche Flurbegehung legte Stelle einer zerſtörten Schanze feſt. 

Gablauken. 18. 7. Amtliche Flurbegehung legte in der Forſt des Grafen Finkenſtein 
Lage von 18 Hügelgräbern feſt. 

Gr.-Wilmsdorf. 39. 7. Beſitzer Joſewski übergab eiſerne Lanzenſpitze aus einem 
ordenszeitlichen Rörpergrabe. 

Jäskendorf. 36. 7. Pfleger Lehrer Eckart meldete Hügelgrab an der Straße Ditters- 
dorf —Bienau. JS. 7. Amtliche Flurbegehung. 

Rranthau. 22. 7. bis 24. 8. Amtliche Grabung auf dem Schloßberg ergab befeſtigte 
Siedlung der frühen Eiſenzeit; Depotfund der frühen Eiſenzeit aus Bronzearmbändern 
am Fuß des Schloßberges und ſteinzeitliche Siedlungsſpuren. 


Mohrungen. bis 33. 7. Pfleger Studienrat Dr. Gehrmann meldete vorgejchicht- 
liche Siedlung. Amtliche Grabung ergab gotiſche und ſpätheidniſche Siedlung. 
31. 8. Dr. Biegel meldete mittelalterliche Scherben und Bohlenreſte. Amtliche 
Unterſuchung. 

Rojenau 20 7. Serr Kong legte Lage eines Hügelgrabes feſt. Amtliche Flur 
begehung. 

Zeegertswalde. Serr Sofke legte Fundſtelle einer Steinart feſt. 

Ulpitten. 39. 7. Herr Alfred Fiſcher legte bei amtlicher Flurbegehung Fundſtellen 
eines Pfahlbaues, ordenszeitlicher Scherben und eines Steinhammers feſt. 


Kreis Neidenburg. 


Gmulef. 3 S err Sender von der Arbeitsdienſtabteilung Omulef meldete Fund einer 
Elche haufel 
Orlau. 28. 8. Pfleger Buchhändler Knieß meldete Reſte eines Einbaums. 


Kreis Niederung. 


Gr. Wirxwen. 12. 7. Lehrer Guittkat lieferte kleines Feuerſteinbeil und Steinart ein. 

Grüneberg. 77.7. Dr. Stark in Mühlhauſen meldete Feuerſteinbeil im Beſitz des 
Zeimatmuſeums in Mühlhauſen Gſtpr. 

Zeinrichswalde, 28. 7. Pfleger Lehrer Lemke meldete Steinart. 

Raukehmen. 4. 9. Pfleger Lehrer Lemke meldete neuzeitliches Skelett. 

Riſchen. 12. 7. Lehrer Guittkat in Gr.-Wixwen lieferte Felsgeſteinbeil ein. 

Linkuhnen. 24. bis 26. 7. Amtliche Unterſuchung und Bergungsgrabung in dem be 
kannten nachchriſtlichen Gräberfeld. 

Raging. 32. 9. Pfleger Lehrer Lemke meldete Steinart. 

Valtinkratſch. 4. 8. Pfleger Lehrer Lemke meldete Steinaxt. 

Staatsforft Wilhelmsbruch. 28. 7. Pfleger Lehrer Lemke lieferte Feuerſtein— 
klinge und kleingerät aus Jagen 339 ein. 


Kreis Oſterode. 


Domkau. 8. 8. Dr. Konrad in Gſterode meldete Scherbenfunde. Amtliche Unter 
ſuchung. 

Zeinrihau. 4. bis 6. 7. Amtliche Srabung ergab gotiſches Grab des 2. Ih. n. Chr. 

Thyrau. 20. 6. bis 3. 7. Amtliche Grabung ergab gotiſch-gepidiſches Gräberfeld der 
ſpäten Kaijerzeit mit ausgedehnten Steinpflaſtern. 


Kreis Pillkallen. 


Dickiauten. 33. 9. Herr Ziedke lieferte Steinbeil ein. 

Scharfabude. 25. 8. Pfleger Sauptwachtmeiſter Pliczuweit meldete Steinbeil. 

Szameitkehmen. 35. 8. Pfleger Sauptwachtmeiſter Pliczuweit lieferte Scherben, 
Bernſteinperlen und brz. Jähnadel vom kaiſerzeitlichen Gräberfeld und eine Stein 
art ein. 

Treczaken. 25. 8. Pfleger Sauptwachtmeiſter Pliczuweit meldete Steinbeil. 

Ußproduppen. 30. 8. Serr Schulrat Zöuen in Pillkallen lieferte Steinbeil ein. 


Kreis Pr.⸗Eylau. 


Abſchwangen. 20. 7. Herr Rieß meldete Steinpflaſter, Knochen und Geweih. 

Althof. 26. 8. Pfleger Lehrer Lemke meldete Gräberfeld. Amtliche Unterſuchung 
ergab neuzeitliche Stelle. 

Waldhaus Wormen. zo. 5. bis 3). 7. Amtliche Grabung ergab Hügelgrab der 
frühen Eiſenzeit mit ausgebildeter Grabarchitektur und ſchichtenförmigen Urnen— 
beſtattungen. 


Kreis Pr.⸗Holland. 


Adl Blumenau. 77. 7. Dr. Stark in Mühlhauſen meldete Feuerſteinbeil im Beſitz 
des Seimatmuſeums in Mühlhauſen. Herr Couſon meldete Mahlſtein. 

Bludau. 377. 7. Amtliche Flurbegehung legte Fundſtellen von Steinpackungen mit 
Scherben feſt. 
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Briensdorf. 77. 7. Pfleger Lehrer Czechanowski legte Fundſtelle feſt. 

Falthorſt. , Dr. Stark in Mühlhauſen meldete zwei Steinaxtbruchſtücke im 
Beſitz des Seimatmuſeums in Mühlhauſen. 

Grünhagen. 17. 7. Dr. Stark in Mühlhauſen meldete Steinart im Beſitz des Seimat— 
muſeums in ee 

Zirſchfeld. 77. Pfleger Lehrer Czechanowski legte zwei Fundſtellen feſt. 

Randitten. Jr. 70 Lehrer Hartmann in Nauten legte Fundſtelle einer Spitzhacke feſt. 

Raymen. 37. 7. Pfleger Lehrer Czechanowski legte Fundſtelle von Scherben feſt. 

Rönigsblumenau. 98. 7. Herr Colmſee meldete Läuferſtein und legte Fundſtelle 
einer Steinart feſt. 

Ropiehnen. 77. 7. Pfleger Lehrer Tzechanowski meldete vorgeſchichtliche Scherben. 

Krojjen. 57. 7. Pfleger Lehrer CTzechanowski meldete kaiſerzeitliche Brandſtellen auf 
dem Grundſtück des Mühlenbeſitzers Jux. Amtliche Flurbegehung. 

Liebenau. 977. 7. Amtliche Flurbegehung legte Lage von Brandſtellen feſt. 

Müblbaujfen 77.7. Dr. Stark meldete Steinart im Beſitz des Seimatmuſeums ſo— 
wie Steinhaufen mit Branderde in Abbau Schwangen. 

Nauten. 77. 7. Lehrer Hartmann legte Fundſtelle von Urnengräbern feſt. 

Neumünſterberg. 18. 7. Pfleger Studiendirektor Köhler meldete Walzenbeil im 
Beſitz des Zeimatmuſeums in Pr.-Solland. 

plehnen. 37. 7. Lehrer Sartmann in Nauten meldete vorgeſchichtliche Brandſtellen 
mit Scherben. 

Pr.⸗Solland. 37. 7. Dr. Stark in MNühlhauſen meldete Feuerſteinbeil im Beſitz des 
Zeimatmuſeums in Mühlhauſen. 

Reichenbach. 17. 7. Dr. Stark in Mühlhauſen meldete Steinart und Steinkeule im 
Beſitz des Zeimatmuſeums in Mühlhauſen. 78. 7. Pfleger Studiendirektor Köhler 
meldete Steinart im Beſitz des Zeimatmuſeums in Pr.-Solland. 

Rogau. 97. 7. Pfleger Lehrer Czechanowski meldete Brandſtellen und legte Fund— 


ſtellen feſt. 

Weeskenhof. 77. 7. Pfleger Lehrer CTzechanowski meldete gotiſche und jpätordens- 
zeitliche Siedlungen und lieferte gotiſches Gefäß des 2. Ih. n. Chr. ein. Amtliche 
Unterſuchung. } 

Kreis Raftenburg. 


Sausgörfen. 30. 7. Herr Ylienhufer meldete zwei Steinäxte, ein Feuerſteinbeil und 
ein Bronzebeil. 


Kreis Sensburg. 


Babienten. 7. 8. Lehrer Preuß lieferte 30 z. T. bearbeitete Feuerſteinſtücke ein. 

Eichmedien. 20 8. Serr Utſch in Sensburg lieferte mittelalterliche Eiſenpfeil— 
ſpitze ein. 

Rudomfen. 7. 7. Lehrer Rotzan in Grabnik meldete Steinhammer. 


Kreis Stallupönen. 


Schöckſtup senen. 19. 7. Seminar für Vor- und Frühgeſchichte in Königsberg meldete 
ordenszeitlichen Bronzering. 
Semmetimmen. 2.9. Pfleger Dr. Sehmsdorf lieferte Steinbeil ein. 


Kreis Treuburg. 


SEET? n. jo. 7. Pfleger Lehrer Grigat lieferte Bruchſtücke eines Steinbeiles ein. 

Reuß. Pfleger Lehrer Grigat lieferte Steinbeil, Spinnwirtel und ſpätmittelalter— 
liche erben ein. 

Willkaſſen. 5. 9. Pfleger Lehrer Grigat meldete zwei Steinbeile, 


Kreis Wehlau. 


Schwebſin. zz, 9. Herr Schulrat i. R. Pacyna meldete Steinbeil im Beſitz des 
Zeimatmuſeums in Wehlau. 

Stanillien. ꝛ7. 9. Herr Schulrat i. R. Pacyna meldete eiſerne Lanzenſpitze im Beſitz 
des Heimatmuſeums in Wehlau. 

Wehlau. 27. 9. Herr Schulrat i. R. Pacyna meldete Steinart im Beſitz des Zeimat— 
muſeums in Wehlau. 


Ill. Aus der Werkſtätte der vorgeſchichtlichen Forſchung. 


Neue Wege in der vorgeſchichtlichen Denkmal⸗ 
pflege Oſtpreußens. 


Von W. Gaerte. 


Seit einigen Jahren iſt in der vorgeſchichtlichen Denkmalpflege Oſtpreußens 
ein neuer Weg eingeſchlagen worden. Wo es zweckmäßig erſchien und wo eine 
beſonders ſtarke Anteilnahme der Bevölkerung vorlag, wurden Grabſtätten unſerer 
Altvorderen nach der Unterſuchung nicht mehr, wie es früher geſchehen iſt, dem 
Erdboden gleichgemacht, ſondern blieben, wenn ſie durch ihre großartige Bauweiſe 
eine eindrucksvolle Sehenswürdigkeit darſtellten, in ihrem Beſtande nach Wieder— 
herſtellung am Fundort erhalten. Als Male der Vorzeit ſollten ſie das Gedenken 
an unſere Urväter, ihr Leben und Schaffen zum lebendigen Bewußtſein bringen. 

Das meiſt befuchte Freiluft-Muſeum dieſer Art iſt das offene Hügelgrab bei 
dem Seebad Georgenswalde, Kreis Fiſchhauſen, zwiſchen dieſem und 
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Abb. 2. Beöffnetes Hügelgrab bei Sanditten, Kr. Wehlau (nach Wiederherſtellung). 


Raufchen im Walde in der Nähe der Gauſupſchlucht gelegen. Mit ſeinem Stein- 
kranz, der mittleren Begräbnisſtätte und der angebauten Steinplattenkiſte bietet 
der Platz ein eindrucksvolles Bild von der Grabweiſe der erſten Jahrtauſende 
vor der Zeitwende (Abb. 1). Ringsherum liegen zwölf weitere noch nicht geöffnete 
und unterſuchte Grabhügel. 

Ebenſo wirkungsvoll ftellt ſich das Sügelgrab von Sanditten, Kreis 
Wehlau, dar (Abb. 2). Erſt kürzlich wurde ein ebenſolches Grab bei Peters 
walde, Kreis Oſterode unterſucht und der Nachwelt erhalten“). Die ge- 
waltige, aus Findlingsblöcken gefügte Urnenkammer übertrifft hier noch die 
beiden erſtgenannten Gräber an Gewaltigkeit des Eindrucks. 

Das umfangreichſte Denkmal dieſer Art wird demnächſt beim Seebad Eranz, 
Kreis Fiſchhauſen, unweit Wiskiauten ausgebaut werden. Dort liegt bekanntlich 
der für ganz Deutſchland einzigartige Friedhof (Sügelgräber) ſchwediſcher Wikinger. 
Den vereinten Bemühungen der Regierungsbehörde, des Denkmalpflegers und der 
Gemeinde vertretung Cranz iſt es zu danken, daß nunmehr der Gedanke, an jener 
Stelle einen „Wikingerhain“ zu errichten, greifbare Formen annehmen wird. 
Die Provinzialverwaltung und der Miniſter für Wiſſenſchaft, Erziehung und 
Volksbildung haben durch Bereitſtellung von Mitteln es ermöglicht, daß der Ankauf 
der ſo überaus wertvollen Gräberſtätte getätigt werden kann, ſo daß der Platz, 
unter Denkmalſchutz ſtehend, für die zukunft geſichert ſein wird. Damit wird Git- 
preußen ein Mal der Vorzeit erhalten, wie es kaum eine andere Provinz Deutſch— 
lands beſitzt. 


*) ſ. S. 42, Abb. 3. 


Vorgeſchichte und Schule. 


Von Martin Lohnke. 


Der Siegeszug der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung hat auch der Vor 
geſchichte endlich den ihr gebührenden Platz in allen Schulen eingeräumt, nachdem 
der Altmeiſter der deutſchen Vorgeſchichte, Buftaf Koſſinna, fie bereits 3932 als 
eine hervorragend nationale Wiſſenſchaft bezeichnete. Niemals mehr iſt die Vor- 
geſchichte von der deutſchen Geſchichte zu trennen. Sie. iſt und bleibt fortan ein 
beſtimmender Beſtandteil deutſchen Werdens, deutſchen Geſchehens. Die Vor 
geſchichte gehört in die Schule, wie die Jugend zum deutſchen Volke, wie das Herz 
zum Körper. 

Worin liegt nun ihre hervorragend nationale Bedeutung: Sie führt uns 
zurück zu den Quellen des Blutsſtromes deutſchen Werdens, deutſchen Seins, indem 
ſie dort einſetzt, wo die ſchriftlich beurkundete Entwicklung des deutſchen Volkes 
ihr Ende erreicht, um uns von hier aus klärend, vertiefend und weiterführend die 
kulturhafte und völkiſche Entwicklung noch älterer Zeiten auf Grund der dem 
Boden in mühevoller Arbeit abgerungenen Urkunden näherzubringen, wie ſie uns 
in den Bodenfunden entgegentreten. Denn Urkunde bleibt Urkunde, ganz gleich, 
ob auf Pergament oder Papier geſchrieben, in Metall getrieben oder aus Stein 
gehauen, in Ton gedrückt oder im Hausbau offenbart, ob dem Aktenſchrank, der 
Altvätertruhe oder dem heimatlichen Boden entnommen. So kann auch der 
geringſte Scherbe in richtiger Sand zu einem überaus wichtigen Zeugen der Ver- 
gangenheit unſeres Volkes, zum Träger deutſcher Geſchichte, zu einem heiligen 
Stück deutſchen Volkstums werden. Jedes dem Boden entnommene Fundſtück ift 
für die Erforſchung deutſcher Geſchichte von einzigartigem Wert, nur dem Laien 
erſcheinen die Funde mitunter völlig gleichartig und damit nach ſeiner Meinung 
zum Teil als weniger wertvoll. f 

Die Vorgeſchichte macht den jungen Menſchen ſehend. Sie vermag dies in 
weit größerem Maße als die politiſche Geſchichte, weil ſie das Leben in ſeiner 
Ganzheit, in all feinen Umſtänden und Außerungen, in ſeinen mannigfachen Formen 
an ihn heranbringt. Hausbau und Wohnung, Siedlung und Ackerbau, Jagd und 
Fiſchfang, kleidung und Werkzeuge, all das ſind Tatſachen, wie ſie das Kind aus 
ſeinem Lebenskreiſe kennt und im vorgeſchichtlichen Unterricht nur in anderer 
Geſtaltung, mit anderen Augen ſieht. Sie macht ihn reif für die innere Schau 
politiſchen Geſchehens. 

Gerade in der Vorgeſchichte offenbaren ſich dem Schüler die Kräfte des Blutes 
in ihrer ſchöpferiſchen Geſtaltung; denn in der ewigen Wechſelwirkung zwiſchen 
Blut und Boden, dem gegenſeitigen Sichaneignen und Darſtellen, dem Inſichauf 
nehmen und Ausſichhervorbringen ruht die eigentümliche ſchöpferiſche Kraft des 
menſchen. Sier entſpringen die Wurzeln der Erkenntnis völkiſcher Eigenart und 
raſſiſcher Bedingtheit. Denn jede Lebensäußerung, jede ſchöpferiſche Darſtellung 
erfährt dadurch ihre eigenartige, ihre raſſiſche Beſtimmtheit, daß ihr Lebensträger 
dieſe beiden Urkräfte der Natur, das durſtige Anſichziehen und das rege und lebendige 
Vonſichgeben auf eine eigentümliche, und zwar nur ihm eigentümliche Art ver 
einigt und feſthält, erkennt und zur Darſtellung bringt. Auf dieſer regen Wechſel— 
wirkung zwiſchen Erkennen und Darſtellen beruht die eigentümliche, raſſiſche 
Bedingtheit jeglicher Kultur. 


Es kann demnach nicht genügen, wenn man in dem vorgejchichtlichen Unter, 
richt die Schüler nur vor Steinärte und Sämmer, Armringe und Fibeln, Schwerter 
und Lanzen hinſtellt und dieſe Dinge an ſich reden läßt, ſondern der Unterricht muß 
ſie in Beziehung zur Ganzheit des Lebens ſetzen, muß ſie als eigentümliche, bluts— 
bedingte Lebensäußerung ihres Trägers, ihres Erzeugers werten. Der vor— 
geſchichtliche Unterricht muß die Schüler mitten hineinführen ins Leben. Sie 
müſſen den Menſchen ſehen inmitten der Landſchaft, auf ſeinem Boden, der ihn zu 
einem ihm blutsgemäßen Handeln führt, das fein Leben nach allen Seiten fichert, 
ſeine Arterhaltung ihm gewährt. So entſpringt dem Schüler aus dem vorgeſchicht— 
lichen Unterricht jener tiefe Einblick in das einſtige, ſo natürliche Leben, er ſchaut 
all jene Lebenszuſammenhänge, über die der Erwachſene nur zu leicht hinwegſieht. 
Das aber iſt gerade die Aufgabe des Geſchichtsunterrichtes, in dem Schüler den 
Sinn für Lebenszuſammenhänge zu wecken, um ihn zu immer ſtärkerer Teilnahme 
am politiſchen Geſchehen im Volksganzen zu führen. Denn Politik iſt nichts 
anderes als Geſtaltung völkiſchen Lebens. 

Stehen wir etwa vor der Aufgabe, dem Schüler zum Bewußtſein zu bringen, 
wie unſere Vorväter in der Steinzeit Steine als Waffen und Werkzeuge benutzten, 
ſo ſchaut er zunächſt, wie ſie zum naturgegebenen Fauſtkeil greifen, der aber bald 
in ihnen den Drang zur eigenen Erzeugung, zur Selbſtdarſtellung weckt und Stein 
gegen Stein zum Schlage führt und ewig Neues ſchafft. Wenn dann der Junge 
fühlt, wie der Beſitz eines ſolchen Steingerätes den Arm ſtärker macht, den Mut 
zum Angriff ſtählt, die Lebensmöglichkeiten der ganzen Sippe bereichert, dann ſitzt 
er gleichſam mitten unter ihnen und hämmert die Steine und bohrt die Löcher und 
ſchleift die Arte und ſchäftet die Beile. So geht das Leben der Vorväter auf das 
ſeine über. So fühlt er ſein Leben gebunden an das ihre, und bald gewinnt er die 
Erkenntnis, daß er mit ſeinem Leben auf den Schultern ſeiner Ahnen ſteht. Es 
erwacht in ihm die Erkenntnis, daß ſein Leben kein Sonderdaſein iſt, ſondern daß 
er mit ſeinem Leben in Beziehung nach oben und nach unten ſteht, daß er gliedhaft 
eingereiht iſt in die ewige Geſchlechterfolge ſeiner Ahnen, ſeines Volkes. Er fühlt, 
daß ſein Leben dann und nur dann den wahren, ihm eigentümlichen, blutsmäßigen 
Sinn erhält, wenn ſein Leben jene innere Beziehung zum Ausdruck bringt. 

Der Sinn des vorgeſchichtlichen Unterrichts erſchöpft ſich alſo nicht in der 
Serſtellung jener Ordnungsbeziehung, in der Erkenntnis jener gliedhaften Ein— 
ordnung in den ewigen Blutsſtrom des eigenen Volkes ſchlechthin, ſondern die nun 
einmal erkannte Beziehung der Blutsbande muß gleichzeitig in dem Schüler den 
Willen auslöſen, jene Beziehung nach oben und nach unten durch fein Leben zu 
geſtalten. Die Erkenntnis des Serausgeborenwerdens feines organiſchen als auch 
ſeines ſchöpferiſchen Lebens aus dem Blutsquell der Ahnen muß durch ein fort— 
geſetztes Zineinwachjen in den Blutsſtrom ſeines Volkes zur Darftellung gelangen. 

Erſt dann haben wir als Lehrer unſere Aufgabe, den Schüler durch den Unter— 
richt in der Vorgeſchichte zu völkiſchem Wertgefühl, zu raſſiſchem Stolz zu erziehen, 
erfüllt. Erſt dann wird im deutſchen Volke die nordiſche Art aufs neue geboren 
werden. 

Schauen dann unſere deutſchen Jungen und Mädel den Reichtum der Formen 
an Werkzeugen und Geräten, die Mannigfaltigkeit der Verzierungen am Schmuck 
der Frauen und an den Waffen der Männer, die ſchlichte Feinheit ihrer zweck— 
dienlichen Kleidung, fo wird ihnen die Rulturhöhe ihrer germaniſchen Vorfahren 
ſo ſtark zum Bewußtſein kommen, daß ihnen das Wort von den „barbariſchen 
Vorfahren“ und von der „Faulheit“ ihrer germaniſchen Ahnen (nach Ausſpruch 


von Kardinal Faulhaber) als ein Zeugnis artfremder Geſinnung erjcheint, gegen 
die ſich in heiligem Zorn ihre Fäuſte ballen. 

Im Vergleich mit den Kulturen der ſüdlichen Mittelmeervölker reift die 
Erkenntnis, daß es in jener Jeit des ſogenannten „klaſſiſchen Altertums“ völlig 
unabhängig hiervon bereits im Norden eine durchaus hochentwickelte ſteinzeitliche 
und bronzezeitliche Kultur mit durchaus eigenſtämmigem und eigenartigem 
Schaffenswillen und reicher Schaffensfreude gab. 

Die Einſicht, daß nur die eingeſchränkten Siedlungsmsglichkeiten, der Wille 
nach Land unſere germaniſchen Vorfahren zur Auseinanderſetzung mit den Römern 
trieb, wird das Wort vom alles zerſtörenden „Wandalismus“ als bewußt falſches 
Zeugnis von deutſchfeindlicher Seite, als bewußte Geſchichtsfälſchung, als Ge— 
ſchichtslüge einer uns blutsfremden Geſinnung entlarven. 

Im beſonderen wird im vorgeſchichtlichen Unterricht Wert zu legen ſein auf 
die germaniſche Volkstumsbildung im oſtdeutſchen Raum durch die germaniſchen 
Stämme, die im Laufe eines Jahrtauſends und mehr Oſtdeutſchland zu germaniſchem 
Volksboden machten. Vom Werdegang der Oſtgermanen künden heißt überhaupt 
nichts anderes, als ſich der germaniſchen Sendung im dien bewußt zu werden, um 
ſo jeder „Schrumpfung“ heute volksdeutſchen Bodens zu begegnen. 

Wie iſt nun den Schülern die Vorgeſchichte nahezubringens Es iſt im Rahmen 
der Schule nicht möglich, das umfaſſende Gebiet der Vorgeſchichte allſeitig zu 
behandeln, ſelbſt manches für die Forſchung Wichtige muß wegbleiben, ſofern es 
die oben angegebenen Ziele nicht unbedingt erfordern. 

Den Schülern ſind im allgemeinen nur Ergebniſſe zu geben, Streitfragen haben 
in der Schule nicht ihren Ort. Darum muß ſich die Verwertung der vorliegenden 
Funde im allgemeinen nur an ſichere Forſchungsergebniſſe halten. Die Funde ſind 
indes nur Belegſtücke, Beweiſe, Urkunden. Je anſchaulicher, kennzeichnend und 
weniger dieſe Beiſpiele find, deſto ſinn voller werden ſie wirken, deſto ſicherer werden 
fie klare Entwicklungslinien und wichtige zuſammenhänge aufzeigen. Daher dürfen 
nicht zuviel Einzelſtoffe und Einzeldinge an den Schüler herangebracht werden. Die 
Schaffensfreude und Schaffenskraft des Darſtellers ſteht über dem Fundſtück, der 
Geiſt über dem Stoff, das Leben in ſeiner Ganzheit über der Entwicklung der 
einzelnen Stilarten, das frühgeſchichtliche Germanentum unſerer Heimat über der 
kulturgeſchichtlichen Entwicklung der Menſchheit. 

Bei der Stoffauswahl ſind ſowohl Alter als auch Geſchlecht zu berückſichtigen. 
An jüngere Schüler wird der Stoff in Form von lebensvollen Bildern, die auf 
heimiſchem Boden wurzeln, herangebracht werden, in denen die zuſtändliche 
Schilderung in lebensvolle Zandlung umgeſetzt wurde. Menſchliches Erleben und 
Sandeln ſtehen dann im Mittelpunkte. Anſchauungsbilder, Modelle, Nachbildungen, 
Plaſtiken beleben den Unterricht. Die Erarbeitung vorgeſchichtlicher Erkenntniſſe 
durch Beſuch von Muſeen, Wanderungen zu heimiſchen Ausgrabungs- und Fund— 
ſtellen, durch Beſichtigung von Sonderausſtellungen richtet ſich nach den örtlichen 
Gegebenheiten. 

Während in der Grundſchule die Vorgeſchichte nicht lehrplan mäßig, ſondern 
ungezwungen auftritt, iſt fie in der Oberſtufe in zeitgeſchichtlicher Reihenfolge zu 
behandeln. Ein Überſättigen der Schüler mit Erzählungen iſt hier zu vermeiden. 
Verſtand und Gefühl ſind gleichmäßig zu fördern. 

Vorgeſchichte tritt in der Schule nicht als beſonderes Fach auf, ſondern durch— 
dringt alle anderen Fächer: Deutſch, Erdkunde, Naturkunde, Zeichnen und Werk— 
unterricht. 
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IV. Rleine Mitteilungen. 
Kriechkur in Altpreußen. 


3700 vollendeten Werke: Preußiſche Schaubühne!) macht 


In ſeinem gegen 
„Alle Art Bäume, deren Stamm ſich von 


Prätorius folgende Mitteilung: 
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Abb. J. Nach Prätorius, Preußiſche Schaubühne (Sandſchrift ad lib. IV cap. 2). 


einander gezweigt und wieder zuſammen gewachſen geweſen, ſind den Preußen 
heilig geweſen und ſind es namentlich noch. So war ein zuſammengewachſener 


) Teilweiſe herausgegeben von Pierſon, hier S. 37. Die Niederſchrift befindet 
ſich im Staatsarchiv zu Königsberg. 


Birnbaum in einem Garten zu Wibudzen?).“ Er bringt auch einige Bilder von 
ſolchen Bäumen, die hier zum erſten Male in Abb. 1—2 zur Veröffentlichung 
gelangen“). Von der Tanne der Abb. 2 erwähnt Prätorius, daß fie noch 1664 
geſtanden hat und wegen ihres eigentümlichen Wuchſes als heilig gehalten wurde. 


KIN UK 
DIE AM 


IN 


Abb. z. Nach Prätorius, Preußiſche Schaubühne (Handſchrift ad lib. IV cap. 2). 


Man hat zu dieſem Baum von weit her Wallfahrten gemacht”). 

In der von Brand verfaßten und 7673 gedruckten Schrift: Reyſen durch die 
Hard Brandenburg, Preußen, Churland, Liefland uſw. S. jo; findet ſich die Er 
wähnung ähnlicher Bäume bei den Litauern: „In dem Pilkelniſchem (Pillkallens) 
Kirchſpiel iſt eine Linde nicht weit von Petreifeln, welche alſo gewachſen, daß in der 


) Nibudzen liegt im Kreife Gumbinnen!. 

) Dem Leiter des Staatsarchivs, Zerrn Direktor Dr. Sein, bin ich für die Ge— 
nehmigung zur Veröffentlichung zu Dank verbunden. 

) A. a. O. S. 36. Derſelbe Schriftſteller erklart „Romove oder nach altpreußiſcher 
Mundart Rombhove von rombiu, rombothi zuſammenwachſen“ (S. 36), was jedoch keinerlei 
ſprachkundlichen Wert hat, wie mir Univ.-Prof. Dr. Gerullis, Königsberg, mitzuteilen die 
Freundlichkeit hatte. 


mitten durch die Alte gewachſene Afte ein loch alda zu ſehen, dadurch eben ein menjch 
kan durch kriechen: hiedurch kriechen die Lithauwen jährlich umb die ernd-zeit, wan 
ihnen der rücke von dem ſchneiden ermüdet iſt oder wehe tut, meinen aberglaubiſch, 
dieſes ſeye gut vor ihre ſchmertzen.“ 

Wie die von Prätorius beigegebenen Bilder ausweiſen, benutzte man die 
erwähnten Bäume, um durch die an ihnen vorhandenen, von Natur ſeltſam 
gebildeten Öffnungen hindurchzukriechen. Offenbar handelte es ſich um eine Briech- 
kur zur Heilung von irgendeiner Krankheit. 

Es iſt nämlich eine altbezeugte Sitte, aus dem erwähnten Grunde ſich des 
indurchkriechens durch einen Baum oder Strauch zu bedienen. Schon bei dem 
Ilg. Eligius (geſt. 659) heißt es in einer Predigt: „Niemand ſoll Vieh durch einen 


Durchzug⸗Eiche (Smsj⸗eka) im Ricchjpiel Dingtuna (Weſtmannland). 
Nach H. § Feilberg (Jeitſchrift des Vereins für Völkerkunde 1897. 


hohlen Baum hindurchgehen laſſen“).“ In England nannte man geſpaltene Bäume, 
die man zur Kriechkur benutzte, „Nadelöhr“ ). Großer Beliebtheit erfreuten ſich im 
Volke die ſogenannten „Zwiefelbäume”). „Wenn ein Jagdhund behext iſt, jo muß 
man eine junge Eiche mitten durchſpalten und das Tier und den Jäger durch dieſen 
Spalt hindurchgehen laſſen“).“ In Skandinavien genoſſen ſolche Bäume (Abb. 3)*) 
hohes Anſehen und wurden dort ebenfalls zu Kriechkuren benutzt. Runde Öffnungen 
zuſammengewachſener Aſte, deren man ſich zu Seilungszwecken bediente, nennt man 
in Schweden „Elfenlöcher“. Frauen werden in Rindesnöten hindurchgezwängt“). 
Eine beſondere Art des „Durchkriechens“ unter Zuhilfenahme von Bäumen wird 
für Dänemark bezeugt. ier müſſen Jäger oder Fiſcher, die ſich verzaubert fühlen, 
einen kleinen Vogelbeerbaum im Walde aufſuchen. Seine Aſte müſſen abgehauen 


5) Vgl. Handwörterbuch des Deutſchen Aberglaubens, Artikel „Durchkriechen“ Sp. 480. 
) Zeitſchrift des Vereins gé Volkskunde 36, S. 337. 

e en a. a. 

ei eligmann, Der Ge Blick I S. 327. 

) Nach Zeitſchrift des Vereins für Volkskunde 7, S. 47, Fig. 3. 

10) Zeitſchrift des Vereins für Volkskunde 32, S. 312. 
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werden und der Stamm gegen die Sonne gekehrt und mit dem oberen Ende in der 
Erde befeſtigt werden, wodurch ein Bogen gebildet wird. Durch dieſen müſſen 
Jäger und Fiſcher, ihre Flinten und Wege mitſchleppend, rücklings kriechen“). 
In Schweden kriecht derjenige, der einen ſchlimmen Rücken hat, dreimal unter 
einem Baum hindurch, deſſen Spitze nach unten gebogen iſt. Dann läßt man den 
Baum nach oben ſchnellen!). 

über den Urſprung der Kriechkur und die Beweggründe, die zunächit zu ihr 
geführt haben, hat R. Sofſchlaeger“) bemerkenswerte Ausführungen gemacht: „Der 
tieriſchen Art der Entleerung von Eiterbeulen oder Abſtellung von Juckreizen durch 
Reiben an Baumſtämmen und Wurzelbögen entſpricht in den mediziniſchen Sitten 
der Völker das Sindurchkriechen durch enge Öffnungen natürlichen Urſprungs ...“ 
(S. 209). „Der wahren Urſprungsbedeutung wird man näher kommen durch Berück— 
ſichtigung analoger Vorgänge im Tierleben. Urſprünglich eine primitive xZeil- 
form mit dem realen zweck des Abſtreifens läſtiger Paraſiten wurde der Brauch des 
indurchkriechens ert auf der Kulturſtufe des Seelenglaubens mit dem Kultus 
in Verbindung gebracht. Da aber die Urſprungsbedeutung mit fortſchreitender 
Kultur im Gedächtnis der Völker vollkommen verloren ging, erhielt die Seil 
methode die ſymboliſche Bedeutung einer mit Hülfe des Baumgeiſtes ſich voll- 
ziehenden „Wiedergeburt“ oder eines ſymboliſchen Abſtreifens der Krankheit. 
Infolgedeſſen nahm man bei allen möglichen Leiden zu dieſer jetzt nur noch ſuggeſtiv 
wirkenden Zauberfur feine Zuflucht.” 

W. Gaerte. 


1) zeitſchrift des Vereins für Volkskunde 7, S. 53. 

1) Handwörterbuch a. a. G., Sp. 478. 

*) R. Hofſchlaeger, uber den Urſprung der eilmethoden (Feitichrift 
Naturwiſſenſchaftlichen Vereins zu Krefeld, 1855—)908 1908], S. 209 ff.). 


Grundſätzliches zur vor⸗ und frühgeſchichtlichen 
Sinnbilderforſchung. 


Bei der Beſchäftigung mit der Vor- und Frühzeit unſeres Volkes wendet man 
ſich neben Erſcheinungen der ſtofflichen Kultur auch ſolchen der geiſtigen Kultur 
zu. Gerade hier ſind aus der Feder Berufener und Unberufener eine ganze Reihe 
von neuen Büchern entſtanden. Es ſcheint ſogar ein Sang geworden zu ſein, 
hinter den verſchiedenſten Erſcheinungen in der Zierkunſt der Gegenwart und 
früheſten Vergangenheit immer nur uralte Überlieferungen zu ſehen. Belege aus 
aller Zerren Ländern, aus allen Zeiten und allen Kulturen werden leider oft allein 
zur Stützung angenommener Behauptungen angeführt. Wie ſteht es nun tat— 
ſächlich mit dem Wiſſen um die Bilderſprache unſerer Vorfahren, um die Runſt, 
in Sinnbildern ureigenſte Dinge den Mitmenſchen zu offenbaren? 

Das Geheimnis der Zeichen auf Steinen, Knochen, Waffen und Schmuck, die 
vor der Verchriſtlichung Nordeuropas bis ins frühe Mittelalter den ger 
maniſchen Völkern zur ſchriftlichen Verfeſtigung des flüchtigen geſprochenen 
Wortes dienten, war während des ſpäten Mittelalters mit Ausnahme einiger 
Landſchaften Schwedens in Vergeſſenheit geraten. Erſt der Späthumanismus des 
ausgehenden 36. Jahrhunderts befaßte ſich — wie für fo viele andere Zeugen 
einſtiger geiſtiger Kultur — auch mit der mit den letzten Reſten des Seidentums 
von der Kirche und ihren lateiniſchen Schriftzeichen (in Deutſchland ſchon um 700) 
aus dem Gebrauch verdrängten älteften nordiſchen Schrift. Für ihre Lettern wurde 
erſt im 18. Jahrhundert durch eine Entlehnung aus dem Vordiſchen der heute in 
Deutſchland geläufige Begriff „Runen“ geſchaffen. 

Seit jenen Tagen iſt man in der Enträtſelung der Geheimniſſe der Runen 
und Sinnbilder ein gewaltiges Stück vorangeſchritten, und heute gibt es über dieſe 
Frage ein umfangreiches Schrifttum unterſchiedlichen Inhalts. 

Ein vielgenanntes Buch für die Frage der Sinnbilderforſchung iſt Weigel, 
Runen und Sinnbilder. Dieſes zeigt uns an manchen Stellen deutlich, wie man 
es nicht machen ſoll. Wir erkennen durchaus an, wenn der Verfaſſer im Vorwort 
fast, daß dieſe Schrift nur ein „Verſuch“ ſei, und der Schreiber aus innerem 
Drange heraus mithelfen wollte am Erforſchen unſerer Vergangenheit. Laſſen 
wir dieſes Buch ruhig als „Verſuch“ gelten, ſagen wir dem Verfaſſer aber gleich, 
daß er vor Serausgabe feiner nächſten Schrift ſich zumächft erſt einmal mit der 
Arbeitsweiſe der Runenkunde und der Vor- und Frühgeſchichte gründlich 
beſchäftigen muß. Als Schrifttum nennen wir da zur Einführung das ſoeben 
erſchienene Buch von Wolfgang Rraufe, Was man in Runen ritzte, außerdem noch 
das Handbuch von Guſtaf Roſſinna, Die deutſche Vorgeſchichte, eine hervorragend 
nationale Wiſſenſchaft. 

Weigel behauptet, die Mehrzahl der Forſcher nehme an, daß die Runen erſt 
im dritten Jahrhundert nach der Zeitenwende entſtanden ſind. Ihm ſei darauf 
geſagt, daß von den wirklichen Fachleuten dieſe veraltete Meinung wohl niemand 
mehr ernſt nimmt. Schon der große „Brockhaus“ bringt hier unter dem Stichwort 
„Runen“ gute und neue Ausführungen. Wenn man jede Ritzung für eine Rune 


hält, dann kann man allerdings mit Leichtigkeit überall Runenſchriften feſtſtellen. 
Es wundert uns, daß bei den ſo „neuen“ Vorſtellungen des Verfaſſers ſo alte 
überholte Anſichten (wie z. B.: auf den Rieſenſteingräbern ſollte die umherirrende 
Seele des Toten Ruhe finden) vertreten werden‘). 


Faſt auf jeder Seite finden ſich viele Einzelfehler. Es verlohnt nicht weiter, 
fie im einzelnen aufzuzählen. Ein ganzer Abſchnitt iſt ſogar der verfehlten Arbeits 
weiſe German Wirths gewidmet. Weigel ſagt hier (S. 54), daß „gerade die Bei— 
bringung des rieſigen Denkmälermaterials aus aller Welt“ das Sauptverdienſt 
Wirths ſei, „das gerade dieſe Theorien zu unterſtützen vermag“. Wir können uns 
bier nur wundern, wie ſolche Worte heute noch geſchrieben werden, wo es uns 
doch jetzt mit aller Schärfe immer wieder deutlich wird, wie ſtark gerade u. a. die 
Altertümer des Volksglaubens an Blut und Boden gebunden find. Will man denn 
heute eine Raſſeneigenart ganz und gar leugnen? Herman Wirth tut dieſes. Das 
bezeugen alle ſeine Arbeiten?). Er ſcheint nichts von der hohen Bedeutung von 
Blut und Boden für eine Volkskultur zu wiſſen und nimmt die „Beweiſe“ daher 
wahllos aus allen möglichen einander weſensfremden Volkskulturen. Daher wird 
er von der völkiſchen Wiſſenſchaft auch auf das ſchärfſte abgelehnt. 

Was die frühgeſchichtliche Anlage der Externſteine“) und ihre angebliche Rune 
in der Felſengrotte in dieſem zuſammenhang zu ſuchen hat, iſt unerklärlich. Eine 
Benutzung des Seiligtums in der jüngeren Steinzeit iſt bisher im Gegenſatz zu 
Weigel noch nicht zu erweiſen und wird wohl auch niemals erwieſen werden 
können. 5 

Als Beweis für Weigels lückenhafte Renntniſſe in der Vor- und Früh— 
geſchichte wollen wir nur eine Stelle anführen. Auf Seite 34 ſchreibt er: „Gegen 
die Anſicht, daß die Runen im 2. oder 3. Jahrhundert nach der Zeitenwende ihren 
Weg vom Schwarzen Meer her durch die Goten in die germaniſche Welt genommen 
haben ſollen, ſpricht, daß zu jener zeit noch keine Germanen in dieſen geſegneten 
Gefilden geſeſſen haben“ (11). Wir brauchen als Vorgeſchichtler auf ſolche 
Irrmeinung nichts zu erwidern. 

Daß Weigel Runendenkmäler erfindet, um ſich auf ſie berufen zu können, 
wundert uns bei der verfehlten Anlage ſeines Buches nicht ſonderlich. Auf Seite 9 
ſchreibt Weigel: „Die älteſten Stücke (Bauernkalender mit Runen), die in Deutſch— 
land erhalten find — im Germanifchen Mufeum in Nürnberg —, gleichen durchaus 
den älteſten bekannten nordiſchen Stücken.“ Wir ſtellen demgegenüber feſt: Das 
Germaniſche Nationalmuſeum beſitzt gar Feine pergamentenen oder papierenen 
Bauernkalender mit Runenſchrift, ſondern nur einen aus Schweden ſtammenden 
Runenſtabkalender des 18. Jahrhunderts“). Die einfachſten, klarſten geometriſchen 
Aufteilungen der Fläche, wie fie an Fachwerken und Schnitzereien vom 77. Jahr- 
hundert an als Ziermufter und Felderfüllungen auftreten, ſind nach Weigel 
heilige Runenzeichen. Steinmetzzeichen und Sausmarken werden zu Runen! 


) Siehe zu der Frage des Totenbrauches neuerdings: o. Jansſen, Die Germanen 
in mecklenburg im 2. Jahrtauſend v. Chr., Mannus⸗Bücherei, Bd. 54, Abſchnitt: Grabſitte. 

) 3. B. Der Aufgang der menſchheit; Was heißt deutſch; Die heilige Urſchrift 
der Menſchheit; Die Ura-Linda-Chronik. 

3) Vergl. hier u. a. 9.4. Jansſen, in: Völkiſche Kultur, Dezember 3934, und der: 
ſelbe, in: Völkiſche Kultur, Februar 3938s. . g 

) . A. Springer, Vom Urſprung der Runenjchrift, in: Fränkiſcher Kurier vom 
6. September 1938, Nr. 247. 
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Sören wir abſchließend noch, was der wohl bedeutendfte deutſche Runen— 
kundler, Prof. Wolfgang Rraufe — ein in der völfifchen Wiſſenſchaftsarbeit der 
Grenz, und Reichsuniverfität Königsberg ſehr geſchätzter Wiſſenſchaftler und Er— 
zieher —, zu den Ausführungen Weigels ſchreibt'“): 

„Wenn der Verfaſſer auch dankenswerterweiſe gegen Auswüchſe wie Runen— 
turnen, Kraftſtrom-Runen und dergl. eindeutig vorgeht, fo iſt er ſelbſt in den 
Gedankengängen Liſzts und Wirths befangen, dabei ſelbſt Laie und völlig un- 
kritiſch. All der ſattſam bekannte Unſinn Wirths, die Zagal- und die Mann-Rune, 
die Runen im Fachwerk und dergl. mehr begegnet uns auch hier wieder. Wiederum, 
wie in allen Schriften dieſes Schlages, iſt kennzeichnend, daß die wirklich älteſten 
Runeninſchriften, von denen wir doch ausgehen ſollten, nur ganz ſpärlich vertreten 
ſind. Von den 73 Bildern find nur 3 (Karſtad, Simmelſtadlund, Kylver) Wieder- 
gaben älterer Runeninſchriften.“ 

„Ganz ſcharf verwahren muß man ſich aber gegen einige unwahre Behaup— 
tungen, die Weigel eingangs aufſtellt: Er behauptet rundweg, am Sinai ſeien 
vor einiger Zeit Runeninſchriften entdeckt worden, ebenſo im „prädpnaſtiſchen“ 
Agypten. Beides iſt barer Unſinn. Bei den bekannten, zuerſt von R. Sethe 
behandelten, Singi-Inſchriften handelt es ſich um einen einmaligen Verſuch, aus 
den Formen der ägyptiſchen Hieroglyphen heraus eine Buchſtabenſchrift nach dem 
Vorbild der älteſten ſemitiſchen Schrift zu ſchaffen. Bei den angeblichen Runen 
in Agypten handelt es ſich überhaupt um keine Schrift, ſondern lediglich um 
Töpfereimarken.“ 

„Noch unverſtändlicher iſt Weigels Behauptung, ſchon Diodor berichtete von 
der Ableitung der griechiſchen Schrift aus dem Norden von den Runen. An den 
beiden Diodor-Stellen lieſt man vielmehr die bekannte Theſe der Antiken, daß, 
die griechiſche Schrift durch die Vermittlung des Nadmos der phöniziſchen Schrift 
entlehnt Tei, Von nordiſcher Herkunft iſt auch nicht andeutungsweiſe die Rede. 
Genau fo falſch iſt Weigels Behauptung, auch Tacitus habe, Annalen 3), 34, die 
erkunft der griechifchen Schrift von der phöniziſchen abgelehnt: Auch dort ſteht 
genau das Gegenteil.“ 

„Alles in allem iſt auch Weigels Schrift eine höchſt trübe Erſcheinung des 
runenkundlichen Schrifttums.“ 

Abſchließend ſei darum hier feſtgeſtellt, daß wir in der völkiſchen Wiſſenſchaft 
nur durch gründliche, nach allen Seiten hieb- und ſtichfeſte Arbeiten weiterkommen. 
Mit einer Germanenduſelei, die unſeren Vorfahren alle möglichen Dinge unter— 
ſchieben will, iſt uns nicht gedient. Nur das Beſte iſt für unſere Arbeit gut genug. 
Darum, jo wurde anläßlich der Reichstagung der Studentenſchaft für Geſchichts— 
und Vorgeſchichtsſtudenten einmütig feſtgeſtellt, bekämpfen wir jegliche Strö- 
mungen eines unkritiſchen, unvölkiſchen Außenſeitertums. Die deutſche Vor— 
geſchichtswiſſenſchaft hat ſich vor allem ſeit der Tätigkeit ihres Altmeiſters Guſtaf 
Koſſinna ein hervorragendes geiſtiges Rüſtzeug geſchaffen. In der weiteren 
Erforſchung der vor- und frühgeſchichtlichen Kulturen ſind daher nur Arbeiten 
geeignet, welche auf dem Boden einer ebenſo völkiſchen wie gründlichen Vor— 
geſchichtsforſchung ſtehen. Näheres über die oben geſtreiften Fragen berichtete der 
Verfaſſer unlängft in einem Vortrag auf der letzten Tagung des Reichsbundes für 
Deutſche Vorgeſchichte. Ein gedruckter Bericht darüber wird im „Mannus“ 
erſcheinen. ans-Lüitjen Jansſen. 


& ) vergl. hier auch die Beſprechung von Krauſe, in: Siſtoriſche Zeitfchrift Bd. 382, 
ss2 ff. 


V. Buchbeſprechungen. 


Zermann Schneider, Germaniſche Religion vor 3000 Jahren. 
Verlagsbuchhandlung J. J. Weber in Leipzig, 1954. Preis 2,60 Rut. 


Die bronzezeitlichen Felsbilder von Südſchweden, die übrigens entgegen der 
Anſicht des Verfaſſers nicht alle in die Zeit zwiſchen J650 und I450 v. Chr. gehören 
(Seite 3), ſondern erheblich weiter herunterreichen, bedeuten für uns die bisher 
wertvollſte Quelle für das Wiſſen um die Geiſteshaltung der bronzezeitlichen 
Germanen. Sie ſtecken noch voller ungelöfter Fragen!). Es überraſcht daher, mit 
welcher Beſtimmtheit Schneider an dieſe Fragen herangeht, und in dieſer großen 
Einſeitigkeit liegt auch gleichzeitig der Mangel ſeiner fleißigen Arbeit. Der 
Verfaſſer ſieht alle Felsbilder als „das größte Ereignis des Jahres, den Sieg des 
Lichts, die Wiederkehr der frohen, der fruchtbaren Jahreszeit“. Gewiß läßt es ſich 

nicht abſtreiten, daß der Jahreslauf und Brauch in einem ſehr großen Teil der 
Felszeichnungen enthalten iſt, aber eben doch nicht in allen. Zo wird vieles zu ſtark 
vereinfacht: für Schneider ſind z. B. Fußdarſtellungen, Menſchen, Tiere, Schiffe, 
Radzeichen immer nur Sonnen“). , 

Zwei Einzelheiten ſeien herausgegriffen: Schiffe, in die Bäume (Tannen) 
hereingezeichnet ſind, bringen nicht nur das friſche Grün, ſondern bedeuten viel— 
mehr eine Art Abwehrzauber, da es ſich ſtets um immergrüne Bäume handelt 
(Seite 6). Eine Rechts oder Linksdrehung des Sakenkreuzes hat auf die 

Bedeutung dieſes Sinnbildes keinerlei Einfluß (Seite 7, HN. Wir bewundern 
trotz der eben erwähnten Fehler dieſer Veröffentlichung den Fleiß des Verfaſſers, 
müſſen aber abſchließend nochmals feſtſtellen, daß dieſe Studie wegen ihrer Ein— 
ſeitigkeit in vielem ganz und gar abzulehnen iſt. i 
CEA, 3.2. Jansſen. 


Karl Theodor Weigel, Lebendige Vorzeit rechts und links der Landſtraße. 
Alfred Hietzner-Verlag, Berlin 3934. Preis kart. 3,50 RUT. 


In dieſem Bilderbuch wird auf 507 ſehr guten Bildtafeln Runde gegeben von 
deutſcher Volkskunſt. Den Verfaſſer haben hier beſonders die mannigfaltigen 
Verzierungen an Haus- und kirchlichen Altertümern beſchäftigt. 

Die Abſicht iſt gut, die Ausführungen ſind aber in vielem ſo ungründlich, daß 
Ans mit den Feſtſtellungen Weigels nicht viel gedient iſt. Der große Anreger für 
dieſe Unterſuchung iſt ermann Wirth, deſſen Forſchungen aber heute von 
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) Das beſte Buch hierüber ift bisher immer noch: Almgren, Vordiſche Felszeich⸗ 
nungen als religisſe Urkunden, Frankfurt a. . 1933. h 
G ) Vergleiche zur Arbeitsweiſe B. v. Richthofen, Zur religionswiſſenſchaftlichen 
Auswertung vorgeſchichtlicher Altertümer, Mitteilungen der Anthropologiſchen Geſellſchaft 
Wien, 62, 1932, Seite 18 ff. 

Siehe hier O. Lauffer, Der Weihnachtsbaum in Glauben und Brauch, Berlin und 
Leipzig 1934. 
. 50 % Zach einer freundlichen Auskunft des Runenkundlers Profeſſor Kraufe, Königs- 

erg Pr. d 


maßgebender Seite allgemein abgelehnt werden. Er darf nicht einmal als 
großer Anreger gelten, da er wahllos alle möglichen Dinge aus dem Zu— 
ſammenhang reißt und ſo das eine durch das andere erklärt; Wirth iſt aber, 
wie man aus den Ausführungen Weigels in einem geſonderten Abſchnitt entnehmen 
kann, wohl ſcheinbar der Führer für feine Gedanken. Alles geil kommt wieder 
einmal vom „Wordpol” (Seite 79), und eine Dauerüberlieferung ſeit der aus— 
gehenden älteren Steinzeit Go doo v. Chr.) wird als erwieſen hingeſtellt. Aus 
dieſer „geiſtigen Erbmaſſe“ heraus wird ſehr kühn eine „Rultſymbolik“ bis in die 
Gegenwart hinein „nachgewieſen“ (Seite 62, 64). 

Wie leider an manchen Stellen, ſo ſpürt man auch hier wieder ſehr deutlich, 
wie ſtark der Außenſeiterkurs in vielen wiſſenſchaftlichen Gebieten geſteuert wird. 
Jede dieſer Geiſtesrichtungen kennt nur die Allgemeingültigkeit der Schlagworte: 
„Dauerüberlieferung, Rultſymbolik uſw.“ und baut auf Sieten die kühnſten 
Gedankengebäude auf. Dem deutſchen Leſer wird es ſo immer ſchwerer gemacht, 
ſich aus dem Wuſt des Schrifttums herauszufinden. Wir wiſſen heute durch eine 
ganze Reihe von kritiſchen Arbeiten‘), daß es eine Dauerüberlieferung mit gleich— 
bleibender Bedeutung für die Sinnbilder nur in Ausnahmefällen zu geben ſcheint. 

Eine ganze Reihe von fachlichen Fehlern ſtecken in dem Buch von Weigel. 
Got ſämtliche erklären ſich aus der oben erwähnten Grundeinſtellung des Ver— 
aſſers, und wir können es uns erſparen, näher auf alle Einzelheiten einzugehen. 

Der Menſch ſoll in alten Zeiten in Runengiebeln zu ſeinen Mitmenſchen ge— 
ſprochen haben (Seite 57). Für die runenkundlichen „Erkenntniſſe“ des Verfaſſers 
werden nicht die deutſchen, ſondern die däniſchen Runen des 9. Jahrhunderts 
herangezogen. An ſolchen Stellen wimmelt es von Verkehrtheiten. So wird z. B. 
Adebar zum OGdalsbringer, während er tatjächlich nur der Schatzbringer (authabara) 
iſt?). Beſonders ſchlimm ſieht es in dem Abſchnitt „Von den wiederkehrenden 
Zeichen“ (Seite 67) aus. Sier werden alle Sinnbilder vom letzten Abſchnitt der 
älteren Steinzeit bis zur heutigen Zeit „in einen großen Topf geworfen, alles 
wird aufgekocht, durchgerührt und von dieſer Brühe werden einzelne Fettaugen 
abgeſchöpft und als urgermaniſche Dauerüberlieferung erklärt“. Im Abſchnitt 
„das Kreuz“ (Seite 68) und den nächſten Kapiteln findet man den ganzen 
„Gedankenwirrwarr“ aus den Schriften von Hermann Wirth wieder. Sier 
werden zur Abwechflung die Felsbilder von Tanum und Bohuslän wieder einmal 
in die jüngere Steinzeit, ſtatt in die Bronzezeit geſetzt. 

Wenn man das Buch aus der Hand legt, jo wird man ſich ſagen: Wieder ein 
Buch, das beſſer nicht geſchrieben wäre, trotz der ausgezeichneten Bilder und 
vereinzelter, zum Teil ganz vernünftiger und guter Ausführungen. Man fühlt ſich 
oft an einen Aufſatz: „Kampf dem Dilettantismus“ (von Dr. B. Payr, Völkiſcher 
Beobachter vom s. März 3938, Seite 8) erinnert, in dem u. a. ausgeführt iſt: 
„ceute, wo der Kampf um die Weltanſchauung ſtärker geworden iſt, da es ſich 
zum größten Teil um einen Schützengrabenkrieg handelt, können wir es uns nicht 
mehr leiſten, unſere Sache durch Wichtkönner vertreten zu laſſen.“ 

. -L. Jansſen. 


) Siehe hierzu neuerdings wieder Lily Weiſer-Aall, Der ſeeliſche Aufbau religiöfer 
Symbole, Zeitſchrift für Volkskunde, 5, 1934, Seite 46. 

/ ) Die Kritik zu dieſen Stellen des Buches verdanke ich Seren Prof. Kraufe, 

Königsberg. 
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Charlotte Köhn Behrens: Wer kennt Germanien, München, 3934. 
J. F. Lehmann Verlag, Preis: gebd. 8, RU. 


— 


In Verbindung mit einer Reihe deutſcher Fachleute auf dem Gebiet der Dor: 
und Frühgeſchichtsforſchung ſchrieb Charlotte Röhn-Behrens mehrere Aufſätze im 
„Illuſtrierten Beobachter“, die ſie überarbeitete und in Form eines Buches 
herausgab. d 


Eine Reihe zum Teil unveröffentlichter Bilder geben der in dieſer Form 
erſtmaligen Zuſammenſchau germanifchen Weſens ein gutes abgerundetes Bild. 
Wir hören vom Leben in der Familie, von Sitten und Gebräuchen, von Zauber 
und Kult, von Kleidung, Sandwerk, Runft und Handel und nehmen Einblick in 
das Staats-, Rechts- und Kriegsweſen der frühen Soch-zeiten germaniſcher Kultur 
bis zur zeit der Wikinger. 


Für die Beſchriftung der ſorgfältig ausgeſuchten Bilder wären an vielen 
Stellen nähere Angaben über Fundort, Zeitſtellung, Stammeszugehörigkeit (ſoweit 
dieſe feſtſteht) und Größenverhältniſſe der Altertümer zweckmäßig geweſen. 
Mancherorts hätten wir dann einen ſtärkeren Einfluß eines Fachvorgeſchichtlers 
ſpüren mögen: damit wäre eine Reihe zu verbeſſernder Einzelheiten, die allerdings 
an dem günſtigen Geſamteindruck nichts ändern, vermieden worden. 


Der Siedlungsraum der Illyrer iſt lückenhaft angegeben (Poforny auf S. 12), 
Polen wird hier beiſpielsweiſe gar nicht erwähnt. Für den Laienfreund hätte 
man hier zweckmäßig auch eine nähere Erklärung des Fachausdruckes „Lauſitzer 
Kultur“ einfügen ſollen. Verfehlt und zum Teil vollkommen unrichtig ſind die 
Anſichten über die Anfänge des Bauerntums (Poforny auf S. 13). Man arbeitet 
hier zu ſtark mit einem „ex orient lux“. Saft alle Getreide- und Obſtſorten wie auch 
die Haustiere ſollen aus dem Süden eingeführt fein. Die Viehzucht ſoll ihren 
eigentlichen Ausgang von Vordaſien genommen haben; ural-altaifche Völker 
werden als Lehrmeiſter der Viehzucht für die nordiſchen Stämme angeſehen! — 
Eine Zähmung des Pferdes (Poforny auf S. 34) iſt bereits für die jüngere 
Steinzeit erwieſen. In Buch bei Berlin wurde eine illyriſche Siedlung aus 
gegraben, nicht, wie heute in vielen Schriften, jo auch hier (Mielke auf S. 22) an- 
gegeben iſt, ein germaniſches Dorf. Leider findet man auch wieder die Angabe 
„niederſächſiſches“ Bauernhaus (Mielke auf S. 23), das es niemals gegeben bat'). 
Eine mittelſteinzeitliche Matten- oder Binſenkeramik (Pokorny auf S. 26), die aus 
der Mark Brandenburg ſtammt, gibt es nicht. Die Angaben m. Schneiders, der 
über dieſe Fragen gearbeitet hat”), find widerlegt. Ich glaube nicht, daß man den 
Kampf nur als Erſatz für den friedlichen Handel betrachtete [Pokorny und 
Schröder, S. zo); da gibt es doch noch eine Reihe weiterer Gründe, in den Krieg 
zu ziehen. Was die Frage der Kultſtätten bei Loſſow in der Mark Brandenburg 
anbelangt, ſo kann man bei den dargelegten Anſchauungen vielleicht zum Teil 
anderer Meinung fein (Unverzagt auf S. 35, 36), insbeſondere gibt es in der 
altgermaniſchen Religionsauffaſſung keine ausſchließliche Unterwürfigkeit (Schuch— 
hardt und Unverzagt auf S. 36). Bei einer Neuauflage dieſes wertvollen Buches 
darf man nicht wieder die Dolmen als dasſelbe wie Ganggräber bezeichnen 
(Unverzagt auf S. 40). 


) Dal. hierzu u. a. Lauffer, Dorf und Stadt in Niederdeutſchland. Beſpr. u. a. 
durch GL. Jansſen in „Völkiſche Kultur“ 1935, Januarheft. 
) m. Schneider, Die Urferamifer, Leipzig 1932. 
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An einigen Stellen haben fich leider einige Druckfehler eingeſchlichen. So 
muß es bei den Kriegswirren zwiſchen Kelten nnd Illyrern 400 v. Chr. und nicht 
n. Chr. heißen. Ein Schermen, Kr. Memel, (S. 17) gibt es nicht, es muß hier 
Schernen lauten. Die ſüdſchwediſchen germaniſchen Felszeichnungen (S. 17 
gehören nicht in die Zeit um joo v. Chr., ſondern etwa Jooo v. Chr., wie auf S. 118 
auch ganz richtig angegeben ſteht. 

Die in der inzwiſchen eingegangenen „Deutſchen Zeitung” (30. 32. 34) durch 
Dipl.⸗Landwirt Peterſen vertretene Anſchauung, das ganze Buch ſei ein „Kon- 
glomerat“ und eine Serabſetzung des Germanentums, das auf die neuen Forſchungs— 
ergebniſſe verzichte und ein ex oriente lux ſtändig hervorhebe, wird von uns nicht 
weiter ernſt genommen, insbeſondere, wo ſo alte Vorkämpfer wie Sahne, 
unter den Verfaſſern ſind. Der „Illuſtrierte Beobachter“ pflegt anderen 
Zielen zu dienen. Übrigens ſei hier noch unterſtrichen, daß die notwendigen 
Ausführungen über die Ura-Linda-Chronif damals mit ausdrücklicher Billigung 
Alfred Roſenbergs erſchienen. Eine jo gute Zuſammenfaſſung dieſer Art fehlte 
uns bisher. Wenn in einer hoffentlich ſehr bald erſcheinenden Weuauflage die 
oben aufgezeigten Fehler berichtigt werden, dann iſt dieſes Buch für den Unterricht 
der Vorgeſchichte in den Schulen wie vor allem auch für Schulungszwecke gut 
geeignet. 

. H. Jansſen. 


Niederdeutſche Welt, Monatsſchrift für das niederdeutſche Kultur- 
gebiet. Jo. Jahrg., Juniheft 3935. Verlag: Franz Weſtphal, Lübeck. Preis des 
Einzelheftes: 0,30 RM. 

An dieſer Stelle ſei einmal auf das Sonderheft „Oſtland“ einer wichtigen, 
wertvollen Zeitſchrift hingewieſen, die auch uns Oſtpreußen ſehr viel zu ſagen hat. 
Vir wiſſen, daß Oſtpreußen ohne das Reich undenkbar iſt und umgekehrt. Die 
erſten entſcheidenden Grundlagen dieſer ewigen Bindung wurden durch nordiſche 
und germanifche Bauernvölker bereits in der Stein- und Bronzezeit gelegt, in 
der vor- und nachchriſtlichen Eiſenzeit durch oſt- und nordgermaniſche Stämme 
aufrechterhalten und darauf von Jahr zu Jahr immer weiter gefeſtigt. Oſtelbien 
wird in Zukunft wieder ein Bauernland ſein und vom Reich her wieder beſiedelt 
werden, ſowie die nordweſtdeutſchen Bauernſöhne im Mittelalter ein Gebiet nach 
dem andern in Beſitz nahmen und mit harten Fäuſten, wenn Viet am Mann war, 
verteidigten. : 

Von niederdeutfcher Art, die ſich immer wieder aus ſich heraus erneuert, 
künden die Veröffentlichungen dieſer Zeitjchrift. „Wiederdeutſches Weſen als 
geſchichtlich Bewordenes wird auf dem Gebiet der bildenden Kunſt, der Dichtung, 
der Weltanſchauung, des politiſchen, beſonders des zukunftweiſenden Geſchehens 
in Volkstum und Landſchaft erfaßt.“ 

Ein eigener Abſchnitt „Wiederdeutſche Zeie" bringt Auszüge aus Arbeiten 
junger Schriftſteller über Wiederdeutſchland. Ein weiterer, „Wiederdeutſche Um— 
ſchau“, hält den Leſer über die weſentlichſten Neuigkeiten aus dem Bereiche der 
Kultur des niederdeutſchen Raumes auf dem laufenden. 

Plattdeutjche Vereine und die niederdeutſche Bühne (fo auch die viel zu wenig 
bekannte niederpreußiſche Bühne unter der rührigen Leitung von Dr. Bink, Rönigs- 
berg) berichten über ihre Tätigkeit. Eine Anzeige des neuen Schrifttums beſchließt 
jeweils das einzelne Heft dieſer inhaltsreichen zeitſchrift, deren ausgezeichnete Ab— 


bildungen beſonders lobend hervorzuheben find. Wir wiſſen, daß niederdeutſches 
Weſen und niederdeutſche Sprache gerade zum Aufbau eines neuen Deutſchland 
Weſentliches beizutragen haben. Der Zeitjchrift, die Trägerin des niederdeutſchen 
Gedankens ſein will und in der die niederdeutſche Bewegung in vorderſter Linie 
ſteht, iſt daher auch in Oſtpreußen weiteſte Verbreitung zu wünſchen. 


. L. Jansſen. 


Fr. Behn: Altgermaniſche Kultur. Ein Bilderatlas mit 265 Abbildungen 
(Verlag Quelle & meper, Leipzig 3934. Gebd. 2,20 RM. 

Mit aller Deutlichkeit wird in dieſem Buche, das unſeren Blick auf die Kultur 
und den Lebensſtil unſerer germaniſchen Ahnen lenkt, herausgeſtellt, daß nicht 
Barbarentum die Zeit vor dem Eindringen der Römer kennzeichnete, ſondern eine 
hohe arteigene Kultur. 

Störend bemerkbar macht ſich leider das Fehlen eines Abſchnittes über das 
Bauerntum, welches doch im Leben der germaniſchen Stämme von beſonderer 
Wichtigkeit war. Zu den gut ausgeſuchten Bildtafeln iſt zu ſagen, daß wir in der 
8 ERAN der Abbildungen Angaben über Zeitſtellung, Stammeszugehsrigkeit 

ſoweit dieſe feſtſteht — Fundorte und e der einzelnen Alter— 
ee vermiſſen. 

Wir wiſſen, daß aus der Miſchung zweier indogermaniſcher Bauern völker 
ſich etwa um 2000 v. Chr. das Germanentum mit einer hohen Kultur heraus— 
bildete. Die mannigfachſten Altertümer künden von germaniſchem Vunſtfleiß. 
Behn ſpricht hierüber in den Abſchnitten: Kleidung, Schmuck, Saus und Sied— 
lung, Hausrat, Technik, Gewerbe, Wehrweſen, Runft, Muſik. Arteigen war auch 
das Brauchtum der Germanen, das in den Kapiteln: Schatzfunde, Grabbrauch 
und Religion dargeſtellt iſt. Ausführungen über das ſiegreiche Vordringen ger- 
maniſcher Völker und das Wehrweſen runden dieſe leſenswerte Darſtellung gut ab. 

Es mag z. T. an der Kürze des Textes und in der damit zuſammenhängenden 
knappen Darſtellung der einzelnen Tatſachen liegen, daß wir eine Reihe von 
Schiefheiten, ja ſogar Einzelfehlern feſtſtellen müſſen, die wegen des ſonſtigen 
Wertes dieſer Darſtellung zweckmäßig in einer hoffentlich bald erſcheinenden 
Neuauflage verbeſſert werden müßten. f 

Abgeſehen von dieſen Einzelheiten, die wir in einer Veuauflage gern 
berichtigt ſehen würden, vermittelt dieſes Bildwerk aber ein eindrucksvolles, 
begrüßenswertes Geſamtbild germaniſchen Weſens. 


. L. Jansſen. 


Leonhard Franz: Beiträge zur Vor- und Frühgeſchichte Böhmens 
(Mitteilungen der Deutſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften und Rünſte für die 
Tſchechoſlowakiſche Republik in Prag. Weue Folge, Seft J, 1935). Preis: Kr. 20,— 
für das Ausland 2,90 RIIT, 

Wenn hier ein abſchließendes Urteil vorausgeſchickt werden darf, ſo kann 
dieſes nur dahin zuſammengefaßt werden, daß dieſer ſchmale Band eine erfreuliche 
Leiſtung iſt; und zwar iſt die Anerkennung und Beachtung auf beide Teile des 
Bandes zu beziehen, auf die Einleitung und auch auf den wiſſenſchaftlichen Teil. 
Es iſt für den Außenſtehenden ſeit Jahren eine erfreuliche Erſcheinung, wie im 
Gebiete der tſchechoſlowakiſchen Republik ſich deutſcher Rulturwille auch auf dem 
Gebiete der Vorgeſchichtsforſchung der deutſchen Landesteile beweiſt. In raſcher 
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Folge ſind jüngſt vorgeſchichtliche Kreisaufnahmen erſchienen. Allgemeinverjtand- 
liche wiſſenſchaftliche Arbeiten auf vorgeſchichtlichem Gebiet ſind in langer Reihe 
erſchienen. Neue vorgeſchichtliche Fundkarten ſind bereits angekündigt. Die 
einzige deutſche vorgeſchichtliche Fachzeitſchrift „Sudeta“ hat ſich nicht nur in der 
Wiſſenſchaft gut eingeführt, ſondern iſt für ihr Arbeitsgebiet unentbehrlich 
geworden; fie berichtet laufend von der in den letzten Jahren ſyſtematiſch durch— 
geführten Ausgrabungstätigkeit. 


In der Einleitung erfahren wir, daß die deutſche Seſellſchaft der Wiljen- 
ſchaften und Rünſte für die tſchechoſlowakiſche Republik an dieſem Aufſchwung 
unſeres Arbeitsgebietes nicht unweſentlich beteiligt iſt. Sie hat ſich im Jahre jozo 
eine Kommiſſion für Urgeſchichte angegliedert, als deren Hauptbeauftragter der 
Fachvertreter an der deutſchen Univerſität in Prag, Profeſſor Franz, tätig iſt. 
Die Geſellſchaft nimmt damit eines ihrer alten wiſſenſchaftlichen Gebiete wieder 
auf, „die Organiſierung der wiſſenſchaftlichen prähiſtoriſchen Landesdurch; 
forſchung“, die fie in den Jahren ooo jo; bereits betreut hatte — nicht un- 
erwähnt ſei hier der Name des damaligen Ronjervators Robert Ritter von 
Weinzierl — Später mußte dieſe Arbeit infolge Mangels an Mitteln und geeig- 
neten Perſönlichkeiten fallen gelaſſen werden. Bei Betrachtung der Leiſtung 
weniger Jahre wünſchen wir Reichsdeutſchen der Geſellſchaft eine weitere erfolg— 
reiche Arbeit und eine langdauernde Fortſetzung ihrer wiſſenſchaftlichen Mit- 
teilungen. 


Der wiſſenſchaftliche Teil, der den Band eigentlich füllt, gibt einen Ober: 
blick ſämtlicher in den letzten Jahren gemachter Entdeckungen. Die Forſchungs⸗ 
arbeit der Geſellſchaft hat ſich beſonders auf zwei bisher vorgeſchichtlich als 
beſiedlungsleer oder wenigſtens als fundleer bekannte Gebiete erſtreckt, das eine iſt 
das des Böhmer Waldes und das andere iſt der nördliche Teil des Landes Böhmen, 
der von der Elbe eingefaßt wird. Die nun getätigten Funde ergeben eine Deep, 
lung über den geſamten Zeitraum der Menſchheitsgeſchichte von der Altſteinzeit 
an bis in die Frühgeſchichte. Beſonders erwähnt muß hierbei eine neu entdeckte 
Jägerſtation der Altſteinzeit werden, auf dem Gebiete der Stadt Krumau. Es iſt 
ein weiterer Fundpunkt der ſogenannten Knochenkultur, die für Südmitteleuropa 
nun ſchon in einer ganzen Anzahl von Stellen belegt iſt. Das Alter dieſer Station, 
das frühe Aurignacien, erweiſt ſie als das älteſte zeugnis menſchlicher Beſiedlung 
in Böhmen. Die Funde aus der jüngeren Steinzeit, der Bronzezeit und der frühen 
Eiſenzeit ſind im Böhmerwaldgebiet bereits ſo dicht, daß ſie die vorgeſchichtlich 
beſiedelte Fläche von Böhmen weſentlich vergrößern — wovon man ſich gern 
eine Karte gewünſcht hätte — überhaupt erſcheint es notwendig, daß ſich die 
Beifügung von Karten mit der Eintragung der genannten Fundorte in ſämtlichen 
vorgeſchichtlichen Verhandlungen mehr und mehr einbürgert — und zwar gehören 
zu dieſen Zeugniſſen Grabfunde (beſonders aus Sügelgräbern), Siedlungs- und 
Einzelfunde. Es erſcheint nicht ganz berechtigt, ſämtliche Einzelfunde zur Unter, 
ſtützung der Annahme vorzeitlicher Straßen anzuführen, die ſich aus der Beſied— 
lung von ſelbſt ergeben. Aus germanijcher Zeit liegen erſtaunlicherweiſe noch Feine 
Funde vor, jedoch häufen fie ſich wieder in der flawiſchen Zeit, wie auch im 
deutſchen Mittelalter. Ausführliche Behandlung iſt den zahlreich entdeckten neuen 
Burgwaällen gewidmet. Von Sieten find die großen ausgedehnten Anlagen Volks- 
und Fliehburgen aus der älteren Eiſenzeit, meiſt keltiſchen Urſprungs, und reihen 
ſich in die zahl der befeſtigten Burgen und Vororte im geſamtkeltiſchen Siedlungs- 
gebiet vorzüglich ein. Die anderen Wälle ſind kleiner im Umfang mit altem 
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Erdwall, mehr Burgwartsanlagen oder kleine Schanzen, die aus flawifcher Zeit 
ſtammen, in der der Böhmer Wald von dem vermutlich ſüdſlawiſchen Stamm 
der Dudleber befiedelt war. Die zahlreichen Zinweiſe auf den durch Klima— 
änderungen bedingten geringen Waldbeſtand geben die Grundlage für eine weitere 
eingehende Erforſchung der Vorzeit des Böhmer Waldes. 

Das nordböhmiſche Gebiet ergab zum erſten Male im Gebiet der Tſchecho— 
ſlowakei einen jungſteinzeitlichen, genau rechteckigen Sausgrundriß, bei Drum, 
Bez. böhm. Leipa, auf neu entdecktem Siedlungsboden der Stichbandkultur. Die 
Deutung dieſes Befundes als Getreideſpeicheranlage auf Pfählen ſcheint bei Ver— 
gleich mit den Kölner Grabungsergebniſſen zu Recht zu beſtehen. Im ganzen 
jedoch iſt dieſe Deutung erſt möglich, wenn auch anderswo derartige Anlagen ent— 
deckt worden find. Beſonders dankbar zu begrüßen find in dieſem Zuſammenhang 
die Berechnungen über das Verhältnis der geſpeicherten Vorräte mit der zu ver— 
ſorgenden Bevölkerung. Weiter ſind die Funde zahlreich aus der germaniſchen 
Zeit, und dieſe ſind noch beſonders intereſſant, da ſie engſte Verbindung mit der 
germaniſchen Kultur nördlich des Erzgebirges aufweiſen, die im allgemeinen den 
Zermunduren zugeſchrieben wird. Nun iſt auch die eine Tacitusſtelle erwieſen, 
daß die Elbe im Gebiet der Zermunduren entſpringe. Gerade dieſe Stelle iſt von 
hiſtoriſcher Seite oft angezweifelt worden, und wieder hat die Vorgeſchichtswiſſen— 
ſchaft ein mit den geſchriebenen Quellen übereinſtimmendes Bild ergeben. Damit 
iſt ein erneuter Beweis gebracht, daß die Angriffe, die von jener Seite auf die 
Vorzeitwiſſenſchaft gerichtet ſind, wie dies jüngſt Ludwig Schmidt in ſeiner 
„Geſchichte der Oſtgermanen“ getan hat, keineswegs berechtigt ſind. 


Dr. Otto Kleemann, Königsberg. 
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